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NS-Ideologe, Antisemit, THG-Direktor:  
Karl Epting und die Lücken der Aufarbeitung

Conrad Lay 

In einer Zeit, in der in Deutschland Demonstranten mit dem Ruf durch die Straßen 
ziehen „Nationaler Sozialismus: jetzt“, in der Demonstranten jüdische Restaurants 
mit Steinen bewerfen, in der Synagogen mit Waffengewalt angegriffen werden, in 
der aggressiver Nationalismus und Menschenverachtung wieder aufkeimen und un-
abhängige Medien verleumdet werden, ist es geboten, eindeutig und klar gegen die 
Relativierung der NS-Zeit Stellung zu beziehen und sich ein historisch aktualisiertes 
Bild über den Nationalsozialismus zu verschaffen, das auch den „langen Schatten des 
Holocaust“ berücksichtigt, wie der polnische Historiker und Holocaust-Überlebende 
Feliks Tych dies genannt hat. Zum Glück, so bemerkte Tych in seiner Rede im Bun-
destag 2010, „sehen immer mehr Historiker das Beschweigen – bisher ein proba-
tes Mittel zur Geschichtsfälschung – als unvereinbar mit ihrem Berufsethos an und 
präsentieren auch bittere Wahrheiten über die Kriegs- und Nachkriegsgeschichte“.1 
An einer solchen Aufarbeitung im Sinne einer sachgerechten Historisierung fehlte es 
bislang, was die Person von Karl Epting angeht,2 insbesondere die reibungslose Inte-
gration dieses aggressiven Antisemiten in die Nachkriegsgesellschaft.

Diese Lücke im kollektiven Gedächtnis soll im Folgenden geschlossen werden. 
Denn – so Nicolas Abraham, französischer Psychoanalytiker jüdisch-ungarischer 
Herkunft – „nicht die Gestorbenen sind es, die uns heimsuchen, sondern die Lücken, 
die aufgrund von Geheimnissen anderer in uns zurückgeblieben sind.“3 Einerseits 
scheint es geboten, sich angesichts der Fülle der vorliegenden historischen Nachweise 
auf das Wesentlichste zu beschränken, andererseits bestehen offenbar erhebliche Wis-
senslücken hinsichtlich der Person Karl Eptings. Sich ein umfassendes Bild Eptings 
zu verschaffen, mag in der Vergangenheit auch deshalb nicht leicht gefallen sein, 
weil er in der Nachkriegszeit den äußeren Anschein eines hochgebildeten Konser-
vativen zu kultivieren pflegte,4 dem niemand etwas Ehrenrühriges zutrauen würde. 
So erklärte der renommierte Heilbronner Rechtsanwalt Alfred Wachter, der Rechts-
vertreter Eptings, der Vorwurf eines ehemaligen Mitarbeiters seines Mandanten, wo-
nach dieser ihn im Jahre 1942 als „schmutzigen Judenkopf“ beschimpft habe, könne 

1	 Tych, Rede im Deutschen Bundestag (2010)
2	 „In Heilbronn ist Eptings-NS-Vergangenheit tabu – oder sie wird kleingeredet.“ So Krauth,  

Karl Eptings NS-Vergangenheit (2018) sowie Fritz-Kador, Unglaublich gebildet (2018).
3	 Abraham, Aufzeichnungen (1991), S. 692
4	 Vgl. die Vorträge, die Epting bei dem Heilbronner Rotary-Club hielt, veröffentlicht unter: Epting,  

Gedanken (1977); siehe auch Wiedmann, Epting (1971), S. 151.
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schon deshalb nicht stimmen, weil Epting „eine hochachtbare Persönlichkeit“ sei, der 
man „solche Ausdrücke niemals zutrauen“ könne.5

Die historischen Quellen sprechen eine andere Sprache. Demnach war Karl Ep-
ting ein überzeugter NS-Ideologe, ein aggressiver Antisemit und zeit seines Lebens 
ein völkischer Antiaufklärer. Und er war von 1960 bis 1969 Direktor des humanisti-
schen Theodor-Heuss-Gymnasiums in Heilbronn. Wie passt das zusammen? Wie ist 
es möglich, dass ein Mann mit derartigen Einstellungen ein humanistisches Gym-
nasium leitete, das sich der liberalen Tradition von Theodor Heuss verpflichtet weiß? 
Wer also war Karl Johannes Epting? 

Die pietistisch-völkische Prägung

Epting wurde 1905 in Odumase in der damaligen britischen Kolonie Goldküste, dem 
heutigen Ghana, geboren. Seine Mutter war – wie auch seine spätere Frau – Schweize-
rin, sein Vater war Missionar der Basler Evangelischen Missionsgesellschaft. In Basel 
verbrachte Epting auch seine Kindheit. Von 1920 bis 1924 besuchte er die Evangelisch-
theologischen Seminare in Schöntal und Urach. Anschließend studierte Epting in Tü-
bingen, München und Dijon Germanistik, Romanistik und Geschichte; das Studium 
schloss er 1928 mit einer Promotion über die Gedichte Friedrich von Hagedorns ab. 

Von 1928 bis 1929 war Epting Studienreferendar. 1928 legte er seine Erste Dienst-
prüfung für das höhere Lehramt (Note: gut) ab, 1929 die Zweite Dienstprüfung 
(Note: befriedigend).6 Von 1929 bis 1931 war er Geschäftsführer des Tübinger Stu-
dentenwerks und stand von 1931 bis 1933 der Abteilung für studentische Selbsthilfe 
und Gemeinschaftsarbeit beim Weltstudentenwerk in Genf vor. Vom 1. November 
1933 bis zum 31. August 1939 war Epting dann Leiter der Zweigstelle Paris des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD),7 die dem Reicherziehungs-
ministerium sowie der Kulturabteilung des Auswärtigen Amtes unterstand.8 

Zu Beginn seines Tübinger Studiums schloss sich Epting 1924 einem pietistisch ge-
prägten Teil der Jugendbewegung an, dem Köngener Bund.9 Bereits zu diesem Zeit-
punkt erkannte er einen Gegensatz zwischen einem völkischen und einem universalis-
tischen Denken. Knapp 30 Jahre später erinnerte er sich: „Diesen Gegensatz zwischen 
den universalistischen Denkwelten, vor allem Frankreichs und der angelsächsischen 

5	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Dr. Wachter an Heinrich-
Didier in Rom vom 19.05.1962 

6	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Personalblatt 
7	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Regierungsdirektor Dr. Dan-

necker an das Finanzministerium Baden-Württemberg vom 03.09.1970
8	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an das Kultminis-

terium, Abwicklungsstelle vom 07.09.1952
9	 Hackenbracht, Erinnerung (2005), S. 3
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Länder, und der an die Idee des Volkes gebundenen deutschen Denkweise habe ich spä-
ter in Genf in vielen Lagen persönlich durchgeprobt. Er war unüberbrückbar.“10 Vom 
Köngener Bund, der sich in den 1930er Jahren zunehmend völkischen Vorstellungen 
zuwandte, war es für Epting nur ein kleiner Schritt zum völkischen Gedankengut des 
Nationalsozialismus. „Das Bild des ‚führerischen Menschen‘ war manchen Leitbildern 
der Jugendbewegung verwandt“, kommentierte er dazu 1953.11

1935 wollte Epting der NSDAP beitreten, aber sein Aufnahmeantrag wurde von 
der Auslandsorganisation (AO) der NSDAP am 7. Oktober 1935 abgelehnt.12 1938 
versuchte er es ein zweites Mal und hatte mit seinem Ansinnen am 1. September 
1940 Erfolg (Mitgliedsnummer 7.752.315).13

Als Epting 1933 nach Paris kam, übernahm er die Zweigstelle des DAAD mit dem 
Vorsatz, die Arbeit „auf eine neue Grundlage zu stellen“14 und sie zu einem Kulturinsti-
tut umzubauen, das „sich zum nationalsozialistischen Deutschland bekennt“.15 Schon 
in seinen ersten Veröffentlichungen verschrieb er sich dem „völkischen Prinzip“16 
und betonte, in jedem Volk wurzele ein letztes, anderen Völkern nicht mitteilbares 
Element, das sich deshalb der kulturellen Verständigung verwehre.17 

Ohne die deutsche Botschaft in Paris einzuschalten, richtete er eigenmächtig Sprach-
kurse ein und zeigte damit eine „für ihn typische Durchsetzungskraft und Eigeninitia-
tive, ohne Rücksicht auf möglicherweise weitere, ebenfalls zuständige deutsche Dienst-
stellen zu nehmen“.18 Dieses Verhalten Eptings sollte auch später, während der Zeit der 
NS-Besatzung der französischen Hauptstadt, immer wieder zu Kritik an ihm führen. 
Die Kritik gipfelte 1943 in seiner zeitweisen Rückberufung nach Berlin.19 Im Tätigkeits-
bericht der DAAD-Zweigstelle vom 5. Oktober 1938 ließ Epting keinerlei Zweifel an sei-
ner parteilichen Orientierung aufkommen: „Die Zweigstelle hielt unter allen Umständen 
an einer ausgesprochen deutschen, rein nationalsozialistischen Linie fest, ohne Rücksicht 
auf bestimmte Wünsche und Meinungen politischer französischer Kreise.“20 

10	 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 43
11	 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 186 f.
12	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 20
13	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Personalblatt 
14	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting –Schreiben Karl Eptings an die Ministerialab-

teilung für die höheren Schulen Württembergs, z. Hd. Präsident Bracher, vom 01.02.1936. Epting bit-
tet darin um weitere Beurlaubung vom Schuldienst. Das Schreiben endet mit den Worten: „Heil Hitler, 
bin ich Ihr sehr ergebener Epting“.

15	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 24
16	 Epting, Internationale geistige Zusammenarbeit (1934), S. 34
17	 Epting, Internationale geistige Zusammenarbeit (1934), S. 35
18	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 25
19	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 26
20	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 26
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Von den Kulturreden des „Führers“ zu den Griechen

Schon im Jahr 1935 machte sich Epting in einem „Brief an einen französischen 
Freund“ für „die Griechen“ stark: „Wir haben den lateinischen Humanismus nicht 
nötig, weil wir unmittelbar zu den Griechen Zugang haben. Lesen Sie in diesem 
Zusammenhang einmal aufmerksam die Kulturreden des Führers! Sie finden in ih-
nen seine sehr lebendige innere Verbindung zum Griechentum. Wir sagen uns vom 
westlichen Weltbild los.“21 Verehrung der alten Griechen und nationalsozialistisches 
Heldentum gingen für ihn Hand in Hand. 

Epting empfahl dem französischen Freund, dem „ursprünglichen Beitrag des völ-
kischen deutschen Menschen“ nachzugehen und „dort, wo die innige Verbundenheit 
von Volk, Landschaft und Geist durch die Jahrhunderte hindurch nie gelöst war, am 
tiefsten die Elemente zu spüren, die auf dem Grunde der Bewegung des Nationalso-
zialismus wirksam geworden sind.“ Von jung auf exponierte sich Epting als Gegner 
der Aufklärung, fasziniert war er vom „Frankreich der Bauern, Heiligen und Hel-
den“ und interessierte sich für eine Welt, die antiintellektuell, mystisch und irrational 
war. Aus dem völkischen Intellektuellen war bereits in jungen Jahren ein NS-Ideolo-
ge geworden. An seinen französischen Freund schrieb er: „Wir gäben viel daran, den 
Pulsschlag des französischen Herzens zu spüren, so wie Sie heute im nationalsozialis-
tischen Deutschland den Pulsschlag des deutschen Lebens fühlen können.“22 

Ebenfalls 1935 setzte sich Epting sehr eindeutig „von den demokratischen Ideen, 
die Frankreich so teuer sind, ab“: „Die Republik als höchste und endgültige Form 
politischer Willensbildung hat abgewirtschaftet. Der hemmungslose Fortschritts-
glaube, der zivilisatorische Gedanke hat völkischer Besinnung weichen müssen.“23 
Er rühmte den „neuen geistigen Aufbruch, der von Deutschland über die Völker 
kommt“ und sah den „deutschen Geist und das deutsche Volk“ als Opfer des laizisti-
schen Paris und des katholischen Roms.24 Und schon damals griff er den NS-Gegner 
und Pazifisten Paul Langevin an, dessen Verhaftung er wenige Jahre später veranlasste. 
Frankreich sei darauf bedacht, so schrieb er weiter, „zum Ziele der geistigen Einkreisung“ 
[...] „die Ideen und Worte unseres Führers und seiner Mitarbeiter zu verfälschen.“25 Der 

21	 Epting, Brief (1935), S. 4
22	 Epting, Brief (1935), S. 6
23	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  

Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 7
24	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  

Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 8
25	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  

Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 16
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Führer habe „in einer Geste von welthistorischem Ausmaß Frankreich die Hand zur 
Verständigung hingestreckt, [...] aber sie ist von Frankreich nicht ergriffen worden.“26 

Deutlich nahm Epting zur Kenntnis, dass von Seiten der französischen Regie-
rung der „Sohlbergkreis“, der sich ursprünglich der deutsch-französischen Verständi-
gung verschrieben hatte, dann aber „atemberaubend rasant“ ins braune Fahrwasser 
abglitt,27 mehr und mehr kritisch gesehen wurde. Aber ihn focht dies nicht an, im 
Gegenteil, er postulierte: „Das geistige Reich der Deutschen, das uns in der natio-
nalsozialistischen Revolution wiedergeschenkt wurde, bedarf einer starken Armee. 
Diese Armee des Geistes zu schaffen, ist, glaube ich, eine der wichtigsten Aufgaben 
unserer Generation. Die Waffen zum Kampf aber liefert uns die Vergangenheit und 
die deutsche Gegenwart: die völkische Erkenntnis und der sozialistische Willen. Wir 
wollen diese Waffen an den verwundbaren Stellen des Gegners ansetzen.“28

Ende August 1939, unmittelbar vor Beginn des Zweiten Weltkriegs, kehrte Epting 
nach Berlin zurück, die Pariser Zweigstelle des DAAD stellte ihre Arbeit ein.29 Vom 
1. September 1939 bis zum 14. Juni 1940 arbeitete er als Referent der Deutschen In-
formationsstelle des Auswärtigen Amtes in Berlin.30 In diesen zehn Monaten, bevor 
er wieder in Frankreich eingesetzt wurde, benutzte Epting immer dann, wenn er sich 
besonders scharf äußerte, eines seiner beiden Pseudonyme: Matthias Schwabe oder 
Friedrich Langmuth. Als Matthias Schwabe gab er 1939 die Propagandaschrift „Die 
französische Auslandspropaganda“ heraus: Sie ist ein Generalangriff auf französische 
Aufklärung, katholische Kirche und Judentum. Wörtlich schrieb Epting: „Das jü-
dische Denken ist am französischen groß geworden. Es hätte nie eine Judenfrage im 
modernen Sinne gegeben, wenn sich in der Welt nicht die Begriffe des Individuums 
und seiner abstrakten Freiheit von jeder organischen Bindung durchgesetzt hätten. 
Jedenfalls besteht zwischen der Herrschaft des französischen Universalismus und 
der Herrschaft des Weltjudentums ein Kausalzusammenhang.“31 Der Katholizismus 
treffe sich mit dem „Weltjudentum“, indem der Papst behauptet habe, wir seien geistig 
alle Semiten. Der Vatikan habe sich „mit der Propaganda gegen die deutsche Ras-
senlehre die Unterstützung des Weltjudentums sichern wollen.“32 Europa werde nur 

26	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  
Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 17

27	 Baier, Hitlers Pariser Softie (2002)
28	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Epting, Vortrag über „Französische  

Kulturpolitik“, gehalten bei der Tagung des DAAD e.V. am 29.08.1935, S. 18
29	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 37 
30	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreibgen von Regierungsdirektor  

Dr. Dannecker an das Finanzministerium Baden-Württemberg vom 03.09.1970
31	 Epting, Auslandspropaganda (1939), S. 20
32	 Epting, Auslandspropaganda (1939), S. 20
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geistig gesunden, wenn es sich jener „freien, völkischen Haltung“ verpflichte, „zu der 
der Nationalsozialismus das deutsche Volk aufgerufen hat“.33 

In seiner 1940 erschienenen Schrift „Der Kreuzzug der französischen Kardinäle“ 
nahm sich Matthias Schwabe alias Karl Epting die katholische Kirche vor: „Der to-
tale Hass eines bedeutenden Teiles des französischen Volkes gegen alles Deutsche ist 
auf die jahrzehntelange Arbeit des französischen Klerus zurückzuführen.“34 Er ver-
drehte die Kausalitäten, wenn er feststellte, der Angriff auf Frankreich sei Deutsch-
land „aufgezwungen“ worden.35

Bezeichnenderweise benutzte Epting nach dem französischen Zusammenbruch 
1940 seine beiden Pseudonyme nicht mehr.36 

Der Nationalsozialismus als verlängerte Jugendbewegung

Am 16. Juni 1940, einen Tag nach der Besetzung der französischen Hauptstadt durch 
die deutschen Truppen, kehrte Epting im Stab von Otto Abetz, dem späteren deut-
schen Botschafter in Paris, dorthin zurück.37 Der 35-jährige Epting und der 37-jäh-
rige Abetz, der im August 1940 zum jüngsten Botschafter des NS-Regimes ernannt 
wurde, waren nicht etwa Vertreter der „Generation der Mitte“38, wie Epting in den 
1950er Jahren irrtümlich und in der Absicht, sich selbst zu exkulpieren schrieb, sie 
waren keine „Männer der Mitte“, sondern politisch gesehen rechts außen angesiedelt. 
Sie waren Repräsentanten einer jungen Generation, die mit dem Nationalsozialismus 
in ihre Führungspositionen gekommen war: 1933 war Joseph Goebbels 35 Jahre alt, 
Reinhard Heydrich 28, Albert Speer 27, Adolf Eichmann 26, Heinrich Himmler 
und Hans Frank waren 32.39 Karl Epting war damals 28, Abetz 30 Jahre alt.

Als Abetz und Epting in Paris ankamen, fanden sie, „was sie wollten, und was man 
in diesem Alter ohnehin gerne will: Eigenverantwortung, noch ungeregelte Verhält-
nisse, die den Pionier verlangen, den Zwang zur rastlosen Improvisation, zur ständi-
gen Erprobung der geistigen und körperlichen Kräfte.“ 40 

In der Tat waren sich Epting und Abetz in der eigenwilligen, selbstherrlichen Ar-
beit, ihre Geschäfte zu betreiben, einig: „Abetz entfaltete sehr rasch eine aktive und 

33	 Epting, Auslandspropaganda (1939), S. 59
34	 Epting, Kreuzzug (1940), S. 64
35	 Epting, Kreuzzug (1940), S. 64
36	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 34
37	 Abetz hatte bereits „beim Beginn des Westfeldzuges“ eine Gruppe zusammengestellt, der neben Epting 

u. a. Legationsrat Dr. Ernst Achenbach und Friedrich Sieburg angehörten, siehe Epting-Kullmann, 
Begegnungen (1972), S. 10; siehe auch Epting, Schicksal (1976), S. 32.

38	 Epting, Generation der Mitte (1953)
39	 Siehe Aly, Hitlers Volksstaat (2005), S. 12
40	 Aly, Hitlers Volksstaat (2005), S. 14
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eigenmächtige Tätigkeit, ohne sich im Geringsten um seine hierarchische Unterstel-
lung gegenüber der Militärverwaltung zu kümmern. Spannungen mit deren Leitung 
wurden unvermeidlich.“ 41 Dabei kam Abetz zugute, wie er sich später erinnerte, 
dass er seinen „Dienst an der Pariser Botschaft ohne jede politische Weisung der 
Reichsregierung antrat“.42 

Abetz und Epting verband ein „besonderes Vertrauensverhältnis“, seit sich die 
beiden bei der gemeinsamen deutsch-französischen Kulturarbeit im „Sohlbergkreis“ 
kennen gelernt hatten.43 Epting bezeichnet Abetz noch 1976, mit dem Abstand von 
mehreren Jahrzehnten, als seinen „Freund“ 44, insbesondere lobt er dessen „führeri-
sche Eigenschaften“.45

Der Sohlbergkreis fand sich – von Abetz initiiert – zum ersten Mal vom 28. Juli 
bis zum 3. August 1930 in der Jugendherberge auf dem Sohlberg im Schwarzwald, in 
Sichtweite des Straßburger Münsters, zusammen.46 Zu den Referenten des Treffens 
gehörte u.a. auch der Politikwissenschaftler Arnold Bergsträsser.47 Seit 1931 brachte 
der „Sohlbergkreis“ die gleichnamige, zweisprachige Zeitschrift heraus. Schriftleiter 
war Friedrich Bran48, der später als Leiter des Frankreichkomitees im Auswärtigen 
Amt Joachim von Ribbentrops mit Epting weiterhin in Kontakt stand.49

Otto Abetz, der bereits seit 1913 Mitglied in der bündischen Jugendbewegung, 
dem „Wandervogel“, und seit 1927 Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft Karlsru-
her Jugendbünde und „ein führendes Mitglied der Jugendbewegung“ war,50 galt als 
„ewig jugendbewegt, in der Wahl der Mittel und Mitarbeiter wenig wählerisch“, wie 
die Wochenzeitung „Die Zeit“ 1949 anlässlich des Prozesses gegen Abetz formulier-
te.51 Der zunächst als „Pariser Softie“ angesehene Abetz offenbarte „die atemberau-
bend rasante Verwandlung eines aus der deutschen Jugendbewegung hervorgegange-
nen, scheinbar harmlosen Frankreich-Enthusiasten in einen gerissenen, skrupellosen 

41	 Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 244
42	 Abetz, Das offene Problem (1951), S. 133
43	 Hausmann, Musen (2002), S. 30
44	 Epting, Schicksal (1976), S. 22
45	 Epting, Schicksal (1976), S. 23
46	 Huber, Verständigung (2011)
47	 Huber, Verständigung (2011)
48	 Huber, Verständigung (2011)
49	 Zum Sohlbergkreis gehörte auch der Historiker Robert Aron. Er wurde 1941 in einer der ersten antise-

mitischen Operationen, die die NS-Besatzer in Frankreich durchführten, verhaftet und in einem Lager 
bei Bordeaux gefangen gehalten. Nachdem er freigelassen wurde, gelang ihm die Flucht nach Algier. 
Epting schrieb dazu 1976: Aron „wich aus rassischen Gründen nach Algerien aus.“ Epting, Schicksal 
(1976), S. 31.

50	 Huber, Verständigung (2011); Epting, Schicksal (1976), S. 16.
51	 W.G., Wandervogel der Politik. In: DIE ZEIT Nr. 30/1949 vom 28.07.1949
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nationalsozialistischen Kleinherrscher.“52 Den Elan der Jugendbewegung, den der 
französische Vertreter des Sohlbergkreises Jean Luchaire53 in die Worte gefasst hatte, 
es sei ihr Ziel, „gegen die verbohrten alten Männer an den Schalthebeln der Macht 
anzutreten“54, nutzten die jungen nationalsozialistischen Akteure wie Abetz und 
Epting nun für ihr neues Ziel der intellektuellen Kollaboration. Der Nationalsozia-
lismus war für sie eine „Verlängerung der Jugendbewegung“.55 Denn „die National-
sozialisten zeigten Tatendrang, Entschlossenheit und radikalen Veränderungswillen. 
Sie demonstrierten in Wort und Tat, um es im Jugendjargon jener Zeit zu sagen, dass 
ihnen nicht der Kalk aus den Hosenbeinen rieselte.“56

„Aus diesem Bewusstsein einer neuen, revolutionären und jugendbewegten Über-
legenheit autoritärer und diktatorischer Staaten über die alten, unbeweglichen De-
mokratien [...] erwuchs das Überlegenheitsgefühl der deutschen Besatzer um Otto 
Abetz, die die Franzosen, und insbesondere die Pariser Intellektuellen, für den Nati-
onalsozialismus gewinnen sollten – und wollten.“57 

Als „Bindeglied zwischen den zur Kollaboration bereiten französischen Intel-
lektuellen und ihren deutschen Ansprechpartnern im besetzten Paris“ diente „der 
Antisemitismus.“58 Erstaunlich ist immerhin, wie sich auf französischer Seite die 
Mitglieder des Sohlbergkreises, etwa der Hauptansprechpartner von Abetz, Jean 
Luchaire, mehr und mehr antisemitisch äußerten. Hatte Luchaire als ehemals linker 
Journalist in den 1930er Jahren noch die Volksfront-Regierung Léon Blums unter-
stützt, so schwenkte er im Zeichen der Annäherung an das nationalsozialistische 
Deutschland auf einen strikt antisemitischen Kurs um. Nachdem die deutsche Be-
satzungsmacht 1941 begonnen hatte, als Reaktion auf Attentate der Résistance fran-
zösische Geiseln zu erschießen, empfahl Luchaire, „doch vor allem jüdische Geiseln 
zu erschießen, seien es doch die Juden gewesen, welche die Annäherung zwischen 
Frankreich und Deutschland hintertrieben hätten“.59 

Und während Luchaire den „jüdisch-anglo-amerikanischen Kapitalismus“ sowie 
den „jüdisch-slavischen Bolschewismus“ geißelte,60 kritisierte Epting die „Herrschaft 

52	 Baier, Hitlers Pariser Softie (2002). Wie diese Verwandlung vor sich ging und die Reichsjugendfüh-
rung in Zusammenarbeit mit dem Ribbentropschen Außenministerium den Sohlbergkreis in die „of-
fiziöse deutsche Außenpolitik“ – mit anderen Worten: in den NS-Herrschaftsapparat – eingliederte, 
beschrieb Epting selbst minutiös und Schritt für Schritt in: Epting, Schicksal (1976), S. 24 f.

53	 Epting, Schicksal (1976), S. 17
54	 Huber, Verständigung (2011)
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56	 Aly, Warum die Deutschen (2011), S. 230
57	 Klünemann, Sigmaringen (2019), S. 83
58	 Klünemann, Sigmaringen (2019), S. 79
59	 Luchaire, Jean: La justice exacte, Les vrais coupables. In: Les Nouveaux Temps vom 15.12.1941;  

zit. nach Klünemann, Sigmaringen (2019), S. 72
60	 Luchaire, Jean: S’unir ou périr. In: Les Nouveaux Temps vom 02.02.1943; zit. nach Klünemann,  

Sigmaringen (2019), S. 72
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des Weltjudentums“61. Die Dienststelle Ribbentrop, eine Art paradiplomatische In-
stitution im Dienst der NSDAP, in der Otto Abetz seinen Einfluss geltend machte, 
förderte bereits Mitte der 1930er Jahre den Geist der deutsch-französischen „Versöh-
nung“ unter antisemitischem Vorzeichen, weshalb ein eigenes „Frontkämpferreferat“ 
eingerichtet wurde.62

Im Stab von Abetz war Epting verantwortlich für „Information“, gemeint ist: 
NS-Propaganda. Im Juli 1940 übernahm er die Aufgabe, sich um alle kulturellen 
Belange im Auftrag des deutschen Außenministeriums zu kümmern.63 Geradezu 
programmatisch und zugleich scharf polemisch äußerte sich Epting in seinem Buch 
„Die französische Schule im Dienste der Völkerverhetzung“ aus dem Jahr 1940. 
Hierin warf er Frankreich vor, das Land sei selbst schuld, dass Hitler es angegriffen 
habe: Frankreich sei einzig und allein daran gelegen, „sich die Vorherrschaft auf dem 
europäischen Festlande dauernd zu sichern“.64 Dies allerdings setze die Anerken-
nung einer „höheren Sendung Frankreichs“ durch die europäischen Völker voraus.65 
Aus diesem Grunde habe Frankreich „durch eine beispiellos gehässige Propaganda 
gegen deutschen Geist und deutsches Wesen gekämpft“ und seine Jugend im „Hass 
gegen Deutschland“ erzogen.66 Ziel sei die „politische und moralische Vernich-
tung Deutschlands“ gewesen.67 „Dem deutschen Friedens- und Verständigungswil-
len“, gemeint ist die aggressive Hitlersche Expansionspolitik, setze sich „der nackte 
Hegemonialanspruch Frankreichs entgegen.“ Damit sei die „Schuld Frankreichs an 
der jetzigen deutsch-französischen Auseinandersetzung eindeutig erwiesen“.68 

Die intellektuelle Kollaboration 

Vom 15. Juni 1940 bis zum 31. August 1944 leitete Epting als Direktor das eigens 
auf ihn zugeschnittene „Deutsche Institut“;69 vor seiner Habilitation 1943 fungierte 
er als dessen vorläufiger Präsident.70 Selbstbewusst bestand er darauf, dass es nicht 
genüge, wenn die deutsche Botschaft ein Kulturreferat habe und er den Posten des 
Kulturreferenten innehabe. Ein unabhängiges Kulturinstitut, eben das „Deutsche 

61	 Epting, Auslandspropaganda (1939), S. 20
62	 Ray, Annäherung an Frankreich (2000), S. 144
63	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 57
64	 Epting, Schule (1940), S. 76
65	 Epting, Schule (1940), S. 76
66	 Epting, Schule (1940), S. 76
67	 Epting, Schule (1940), S. 77
68	 Epting, Schule (1940), S. 77
69	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Regierungsdirektor Dr. Dannecker, Schrei-

ben an das Finanzministerium Baden-Württemberg vom 03.09.1970
70	 Hausmann, Musen (2002), S. 32
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Institut“, wirke auf die Franzosen glaubwürdiger. Unterstützung fand er dabei durch 
Abetz, der sich in seinen Erinnerungen sehr lobend äußerte: „Dr. Epting bewies als 
Gründer und Leiter des ‚Deutschen Instituts‘, wie bedeutsam es für ein einheimisches 
Kunst- und Geistesleben sein kann, in der fremden Besatzungsmacht Menschen und 
Einrichtungen zu finden, die ihm Verständnis entgegenbringen.“71 Insgesamt ver-
fügte das Deutsche Institut über 15 Provinzinstitute sowie etwa 60 Nebenstellen, wie 
Epting später nicht ohne Stolz betonte.72

Auch von der NS-Besatzung Polens profitierte Epting, denn so war das Gebäude 
der ehemaligen Polnischen Botschaft in Paris für ihn „frei“ geworden.73 Das „Hotel 
Sagan“ genannte Palais bot höchst repräsentative Räume: im ersten Stock ein großer 
Speisesaal im italienischen Renaissancestil, ein Konzertsaal sowie vier weitere kleine 
Salons.74 In den Räumlichkeiten des Instituts empfing Epting kollaborationswillige 
Franzosen wie Robert Brasillach, Jean Cocteau und Louis-Ferdinand Céline75 sowie 
zahlreiche deutsche Künstler und Intellektuelle: Hans Carossa, Guido Kolbenhey-
er, Gertrud von Le Fort, Ina Seidel, Friedrich Sieburg, Werner Egk, Hans Pfitzner, 
Wilhelm Kempf, Elly Ney, Otmar Freiherr von Verschuer, Carl Schmitt, Leonardo 
Conti, Hans-Georg Gadamer.76 Der junge Herbert Karajan steuerte eine Aufführung 
von „Tristan und Isolde“ bei, gefolgt von einem glanzvollen Botschaftsempfang.77 Die 
NS-Oberen wussten, welch „anspruchsvolles Publikum die Franzosen bildeten und 
dass man ihnen kein Mittelmaß schicken durfte.“78 Es galt als ausgesprochene Ehre, 
von Epting eingeladen zu werden,79 der als „eine Art graue Eminenz der deutsch-
französischen Kulturbeziehungen“ fungierte.80 Sein Institut entwickelte sich zum 
„Zentrum der intellektuellen Kollaboration“.81 Mit Stolz blickt Epting drei Jahr-
zehnte später auf diese Zeit zurück: Paris habe auf kulturellem Gebiet „in den Jahren 
1940 bis 1944 eine besondere Blütezeit erlebt“.82

Höhepunkt des kulturellen Wirkens von Epting war am 15. Mai 1942 eine Aus-
stellung des Gesamtwerkes des Bildhauers Arno Breker, der „aus gutem Grund  
Hitlers Lieblingsbildhauer“ war.83 Zu der Ausstellung in der Orangerie in den Tui-

71	 Abetz, Das offene Problem (1951), S. 133
72	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an das Kultminis-
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73	 Hausmann, Strudel der Ereignisse (2008), S. 572
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79	 Hausmann, Strudel der Ereignisse (2008), S. 580
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82	 Epting, Schicksal (1976), S. 35
83	 Glozer, Plastik (1980), S. 87
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lerien kamen die Spitzen der Vichy-Regierung herbeigeeilt. Auch Hermann Göring 
und Albert Speer ließen sich – aus Sicherheitsgründen nachts – durch die Ausstellung 
führen.84 Botschafter Abetz hatte zuvor schon Breker und Speer mehrfach in die 
Botschaft eingeladen sowie einen Empfang „zu Ehren der beiden Künstler“ gegeben, 
auch Epting war dabei anwesend.85 

Breker war im Nachhinein des Lobes voll über Epting und den von ihm bevorzug-
ten Kurs eines relativ unabhängigen Kulturinstitutes: „Das Deutsche Institut wusste 
seine Souveränität zu verteidigen. Im entgegengesetzten Fall wären Epting wie dem 
Institut auf dem sehr kritischen Boden von Paris nur wenige Monate des Bestehens 
beschieden gewesen.“86 Was für eine Souveränität und Unabhängigkeit Breker damit 
meinte, machte er deutlich, als er während der Ausstellung seinen Kritikern dieselbe 
Unabhängigkeit wünschte; ein Historiker fragte sich nachträglich: „Ist es grenzenlose 
Naivität, Fahrlässigkeit, ist es Dummheit, maßlose Arroganz oder Zynismus, wenn 
Breker im besetzten Paris 1942 sich den herbeigerufenen Kritikern stellt und für seine 
Ausstellung eine expressis verbis ‚freie, unabhängig kritisierende Presse‘ wünscht?“87 
Das Heroentum seiner Figuren, etwa der „Partei“ oder der „Wehrmacht“, verband 
Breker mit der Apotheose des Übermenschen, der Glorifizierung der „Herrenrasse“. 
Einig war sich Breker dabei mit Epting auch im Rekurs auf die alten Griechen; ähn-
lich wie dieser88 wusste Breker nationalsozialistisches Heldenepos und Griechentum 
miteinander zu verbinden: „Ich blieb meinem Griechentum treu und skizzierte das 
Symbol ewiger Wiederkehr: Apoll mit dem Sonnenwagen.“89 

Stolz war Epting auch darauf, dass es ihm im Dezember 1941 gelang, ein Treffen 
zwischen den beiden von ihm verehrten Schriftstellern Louis-Ferdinand Céline und 
Ernst Jünger, damals Offizier beim Stab des Militärbefehlshabers in Frankreich,90 
zu organisieren, in dessen Verlauf Céline allerdings zwei Stunden lang Jünger und 
seinen deutschen Verehrer beschimpfte;91 „es war mir lehrreich“, schrieb Jünger in 
seinem Pariser Tagebuch, „ihn derart zwei Stunden wüten zu hören.“92 Céline warf 
ihnen vor, dass sie ihre Waffen nicht konsequent nutzten, „um alle Juden im Land 
zu liquidieren“.93 

84	 Hausmann, Strudel der Ereignisse (2008), S. 581
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Auch den NS-Staatsrechtler Carl Schmitt lud Epting im Oktober 1941 zu ei-
nem Vortrag in sein Institut ein.94 Mit ihm war Epting auch in der Nachkriegszeit 
weiterhin eng verbunden; als Verlagsleiter des Greven Verlags förderte er dessen 
Publikationen.95 

Der Institutsdirektor Epting legte Wert auf den hohen, hehren Ton der Kultur, 
allerdings im Sinne des deutschen Herrenmenschen, der sich gerne dazu herabließ, 
mit jenen Franzosen zu parlieren, die zu intellektueller Kollaboration mit den Nazi-
Besatzern bereit waren. „Deutschland ist das Herz Europas, Frankreich sein Kopf. 
Die Vereinigung beider garantiert der Welt Frieden“, meinte Epting.96 Allerdings 
dachte er dabei an einen „Frieden“ unter dem Vorzeichen des Hakenkreuzes. 

Geschickt verfolgte Epting die Strategie des Parlierens mit den willigen Kollabo-
rateuren. Das war der Ton, der ihm gefiel: nicht etwa die aufs Materielle bedachte, 
technisch-ökonomische Kollaboration, wie sie Rolf Rahn, der NS-Botschafter im 
besetzten Rom vertrat, auf dass die norditalienische Kriegsindustrie am Leben bliebe. 
Stattdessen strebte Epting – im geistigen Vorhof der beabsichtigten Deportation – 
die verfeinerte Salon-Kollaboration an: Die intellektuelle Kollaboration, so hob er 
– leicht indigniert – in Absetzung zur bloß ökonomischen hervor, „ist nicht minder 
kostbar.“97 Die Franzosen sollten sich – unter Beibehaltung ihres hochkultivierten 
Lebensstils – auf ihn, den Vertreter des Kollaborationsgedankens, einlassen. Sie soll-
ten sich auch unter der deutschen Besatzung in Paris wohlfühlen. Kann man im 
Schatten der SS-Herrschaft98 den Anschein einer kulturellen Idylle erwecken? Karl 
Epting versuchte es.

Gravierend sind die Unterschiede, wie sich die deutschen Besatzer im Osten und 
im Westen Europas verhielten. Während sie in Polen gleich zu Beginn der Besat-
zungszeit Tausende von Intellektuellen und Wissenschaftlern in Konzentrationslager 
brachten und ermordeten,99 bedienten sie sich in Frankreich des einschmiegsamen 
Kurses der intellektuellen Kollaboration. So meinte etwa der Epting nahe stehende 
Schriftsteller Robert Brasillach: „Um im faschistischen Europa zu bestehen, muss 
Frankreich faschistisch sein.“100 

Plumpe Propaganda war die Sache Eptings nicht, doch hatte das nichts mit einer 
vermeintlich liberalen Haltung zu tun, sondern mit der Besatzungspolitik der Natio-
nalsozialisten während des Zweiten Weltkrieges. Darin war er sich mit Hitler einig, 
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der sich ebenfalls gegen eine allzu starke Bevormundung des kulturellen Lebens in 
Frankreich aussprach.101 Solange der Krieg im Osten Europas andauerte, brauchte 
Hitler Ruhe im Westen; der Widerstand der Bevölkerung gegen die Besatzungsgrup-
pen sollte minimiert werden. Auf jeden Fall sollte verhindert werden, dass sich die 
Franzosen zu einer Einheitsfront gegen die Deutschen zusammenschlossen. 

Ein probates Mittel zur Spaltung schien den NS-Oberen die intellektuelle Kollabo-
ration. „Hitler hatte [Botschafter] Abetz bereits im August 1940 angewiesen, mit der 
Staatskollaboration in Vichy gute Kontakte zu pflegen, die Kollaborationisten in Paris 
aber ‚wechselseitig auszuspielen‘ – ein Geschäft, das diese oft auch ganz ohne deut-
schen Einfluss erledigten.“102 Dafür nahm Hitler sogar eine gewisse Großzügigkeit 
in Kauf, er wollte die „landesübliche erotische Freizügigkeit nicht beschneiden“ und 
„keinen Einfluss auf den Inhalt der französischen Unterhaltungspresse nehmen“.103 
Ja, der Führer habe sich sogar darüber beklagt, so kolportierte Otto Abetz,104 dass die 
Deutschen eine schulmeisterliche Art hätten, sich in alles einzumischen, der Führer 
habe grundsätzlich gemeint, die Deutschen sollten nicht in die Eigenarten Frank-
reichs hineinreden. Hitler habe betont, so ist den Akten des Außenministeriums 1942 
zu entnehmen, „sich in die französische Lebensäußerung, die nun einmal an der Ero-
tik viel Freude habe, einzumischen, sei genauso falsch, als wenn man in Finnland die 
Sauna verbieten wollte, nur weil sie bei uns nicht üblich sei.“105 

Was die Nationalsozialisten wirklich mit Frankreich vorhatten, darüber ließ Jo-
seph Goebbels keinen Zweifel: „Wenn die Franzosen wüssten, was der Führer einmal 
von ihnen verlangen wird, so würden ihnen wahrscheinlich die Augen übergehen. 
Es ist deshalb gut, dass man vorläufig mit diesen Dingen hinter dem Berge hält und 
aus dem Attentismus der Franzosen so viel herauszuholen versucht. Als überhaupt 
herausgeholt werden kann.“106 Das Gerede von Kollaboration sei nur für den Au-
genblick gedacht.107 

Mit der Errichtung eines deutschen Kulturinstitutes in Paris, und zwar zu einer 
Zeit, als sich die Deutschen noch mit Frankreich im Krieg befanden, wollten die NS-
Oberen das französische Misstrauen abbauen und zugleich die Franzosen über die 
wahren Ziele der NS-Besatzer täuschen, um den Gegner mit möglichst geringen Kräf-
ten zu neutralisieren.108 Ein „glänzendes kulturelles Programm [sollte] bei dem nach 
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wie vor sehr anspruchsvollen Pariser Publikum für die Kollaboration werben.“109 
Die „kulturelle Offensive ab 1940“ konnte „in großem Rahmen inszeniert werden, 
da es französischerseits keine Restriktionen mehr gab und deutscherseits Geld keine 
Rolle mehr spielte, handelte es sich doch bei der vom Auswärtigen Amt betriebenen 
Kulturpropaganda angeblich um einen kriegswichtigen Beitrag.“110 

Epting war keineswegs der „Frankreichliebhaber, als der er sich nach dem Krieg 
gern darstellte“,111 er verband eine große Kennerschaft Frankreichs „mit innerer 
Distanz, ja Ablehnung des Studienobjekts“.112 Die „restlos radikale“ Zusammen-
arbeit113, für die er sich bereits 1934 aussprach, stand vor allem für eine „Verach-
tung des Landes, für das er sich zunächst begeistert hatte“114; die „Lebensform des 
französischen Volkes“, so kommentierte Epting 1935 auf einer Tagung des DAAD, 
werde „durch Sprunghaftigkeit, Gegensatz von Trieb und Geist, dumpfem Dahin-
brüten und plötzlichem Aufflackern, Grausamkeit und Hingabe, Schmutz und Ele-
ganz zu einem Gegenbeispiel dessen, was der französische Geist Zivilisation genannt 
hatte“.115 

Folgt man Eptings Gedankengängen, lassen sich die kulturpolitischen Aktivitäten 
des Deutschen Instituts in Paris als Versuch deuten, den Widerstandswillen der fran-
zösischen Front zu zersetzen und „Frankreich den Todesstoß zu geben“116. Frank-
reich sollte nach den Vorstellungen Eptings seinen universellen Anspruch, Keimzelle 
der Zivilisation zu sein, aufgeben. Aus diesem Grund setzte er sich für die Überset-
zung „völkischer“ Literatur ins Französische ein, nicht nur von Rudolf G. Binding, 
Hans Carossa oder Erwin Guido Kolbenheyer, sondern auch des „Mythus des 20. 
Jahrhunderts“ von Alfred Rosenberg oder des „Leitfadens der Rassenlehre“ von Ot-
mar Freiherr von Verschuer.117 Letzteren, bekannt als Mentor von Josef Mengele, lud 
Epting im Januar 1941 zu einem Vortrag an seinem Deutschen Institut ein, der Titel: 
„Vererbungslehre und rassische Gesetzgebung in Deutschland.“118 
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Geschmeidig-pragmatisch und strikt antisemitisch: 
eine janusköpfige Strategie

Der taktische, pragmatische Kurs verband Epting mit Botschafter Otto Abetz. Es 
machte ihm durchaus nichts aus, ja er war nachträglich sogar stolz darauf, dass Bü-
cher seiner ausgemachten ideologischen Widersacher wie Sartre und Camus durch 
die Maschen der Zensur rutschten und in Zeiten der deutschen Besatzung veröf-
fentlicht wurden.119 Selbst Bilder, die in Deutschland als „entartet“ verboten waren, 
konnten in Paris gezeigt werden.120 

Als Direktor des Deutschen Institutes trat Epting, der bis 1942 zugleich Kul-
turreferent der Botschaft war,121 für eine starke Ausweitung der Sprachkurse ein. 
Eigenmächtig verfügte er, dass diese kostenlos seien. Massensprachkurse seien 
„kriegswichtige Ziele der deutschen Kulturpolitik in Frankreich“,122 meinte er, 
die Sprache trage in sich „den Keim völkischen Denkens“.123 Ziel der nationalso-
zialistischen Propaganda sei es, „die Vorherrschaft der französischen Kulturpro-
paganda zu brechen“.124 Beinahe 15.000 Hörer nahmen an den Sprachkursen des 
Deutschen Institutes im Jahr 1942 in Paris und der Provinz teil.125 Angesichts 
solcher Zahlen wurde ein überproportional großer Teil von Lektoren von ihrem 
eigentlichen Haupteinsatzgebiet auf dem Balkan abgezweigt und nach Frankreich 
abgeordnet. Die Lektoren sollten durch ihr „bloßes Dasein den Ausländern eine Vor-
stellung vom deutschen Behauptungs- und Siegeswillen geben.“126 Nicht erwünscht 
waren in den Deutschkursen allerdings Juden und „Neger“,127 nur widerwillig gedul- 
det wurde der hohe Anteil von Exilrussen unter den Angestellten des Instituts.128

Gegen den eigenmächtigen Kurs sowohl von Epting als auch von Botschafter 
Abetz kam innerhalb der NS-Hierarchie immer wieder Kritik auf. Goebbels hatte 
bereits 1940 in sein Tagebuch notiert: „Vor allem nicht auf die sogenannten Frank-
reich-Kenner hören. Das sind meistens nur verhinderte Franzosen.“129 In der Tat 
waren „sehr viele Deutsche, die zur Kulturpropaganda nach Frankreich geschickt 
wurden, der Versuchung ausgesetzt, dem französischen Lebensstil zu erliegen.“130 
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Epting verband die Nähe zur französischen Kultur, dieses „Faszinosum der französi-
schen Kultur“, mit der „schlimmsten antisemitischen Hetze über Frankreich, die je 
verfasst wurde“.131 

Epting wie Abetz steuerten einerseits einen pragmatischen, scheinbar liberalen 
Kurs, andererseits taten sie sich als Vorreiter sowohl beim Kunstraub als auch in 
der Judenverfolgung hervor.132 Es war dieser janusköpfige Charakter, der die Pa-
riser Botschaft und das Deutsche Institut prägte. Bereits am 17. August 1940 regte 
Abetz die Entfernung aller Juden aus dem besetzen Gebiet Frankreichs an.133 Am 
20. August 1940 bat er in einem Telegramm an Ribbentrop um „Einverständnis für 
antisemitische Sofortmaßnahmen“. Auf diese Weise konnte Abetz „den Eindruck 
der Tüchtigkeit und Schlagkraft des jungen Botschafters unterstreichen“.134 SS und 
Polizei arbeiteten eng mit ihm und seinen Mitarbeitern zusammen; die „Himmler-
Männer stellten sich hinter Abetz und beherrschten schließlich zumindest in der 
Judenfrage weitgehend die Szenerie.“135 Dieses Arrangement – so stellt Raul Hilberg 
fest – „funktionierte, wie die Juden bald zu spüren bekommen sollten“.136 

Abetz hatte von sich aus den ersten Schritt zur Deportation der Juden aus Frank-
reich unternommen,137 so dass Eichmann später behauptete, der deutsche Botschaf-
ter in Paris habe den Madagaskar-Plan, wonach Millionen europäischer Juden auf 
die Insel vor Ostafrika deportiert werden sollten, „endgültig zu Grabe getragen“.138 

Ähnlich ging auch die Einführung des Judensterns im besetzten Frankreich im 
Frühsommer 1942 auf die persönliche Initiative von Abetz zurück.139 Am 2. Juli 
1942 telegrafierte dieser an das Auswärtige Amt in Berlin: „Gegen die Abtransportie-
rung von 40.000 Juden aus Frankreich zum Arbeitseinsatz in dem Lager Auschwitz 
bestehen seitens der Botschaft grundsätzlich keine Bedenken. Bei der Durchführung 
dieser Maßnahme sollten jedoch folgende Erwägungen in Betracht gezogen werden. 
Die Botschaft hat bei allen gegen die Juden ergriffenen Maßnahmen ständig den 
Standpunkt vertreten, dass diese in einer Form durchgeführt werden sollten, die das 
in der letzten Zeit gewachsene antisemitische Gefühl ständig weiter erhöht.“140 

„Otto Abetz zählt zu einer dem Nationalsozialismus verpflichteten Kategorie von 
Leuten, die aufgrund ihrer scheinbaren Mäßigung in ihrem Handeln weit effizienter 

131	 Geiger, Frankreichbild (2000), S. 9
132	 Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 245
133	 Wildt, Generation (2002), S. 520
134	 Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 248
135	 Hilberg, Vernichtung (1990), S. 646
136	 Hilberg, Vernichtung (1990), S. 646
137	 Wildt, Generation (2002), S. 520 
138	 Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 259
139	 Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 264
140	 Schreiben von Otto Abetz an das Auswärtige Amt vom 02.07.1942; zit. n. Döscher, Seilschaften 

(2005), S. 39
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sind als die brutalen Nazis“, schreibt die österreichische Historikerin Barbara Lam-
bauer.141 

Es greift jedoch zu kurz, wenn Lambauer Eptings Jugendfreund Abetz, mit dem 
Epting noch 1948 während der Zeit, als beide im Pariser Militärgefängnis inhaftiert 
waren, in der Beurteilung der Lage völlig einig war,142 lapidar „antisemitischen Op-
portunismus“ bescheinigt. Wer die Deportation der französischen Juden energisch 
betrieben und sich dafür bei Hitler persönlich eingesetzt hat, ist ein aggressiver An-
tisemit und kein Opportunist. 

Auch auf Epting trifft die relativierende Bezeichnung „antisemitischer Opportu-
nismus“ nicht zu: Er dokumentierte in seinen Veröffentlichungen der 1930er und 
1940er Jahre ein eindeutig antisemitisches Weltbild und eine tiefe völkische Über-
zeugung. Warum sollte man diesem NS-Ideologen sein Weltbild streitig machen? 
Angemessener ist es, die Person Epting mitsamt seinen völkischen Überzeugungen 
ernst zu nehmen und sie als solche zu kennzeichnen.

Epting war angesichts der gegen ihn aufkommenden Kritik klug genug, die Funk-
tionsweise des NS-Herrschaftssystems zu durchschauen: eine Führerdiktatur, die 
sich nach unten hin polykratisch verzweigte und Kompetenzen mehrfach vergab. 
Der Konkurrenzkampf miteinander rivalisierender Staats- und Parteidienststellen143 
führte zur Freisetzung einer inneren Dynamik des Regimes, zu seiner beständigen 
Radikalisierung.144 „Das Zusammenspiel verschiedener, oft miteinander konkur-
rierender Kräfte konnte viel weitgehendere Resultate zeigen, als eine übergeordnete 
deutsche ‚Monopol-Stelle‘ sie wahrscheinlich hätte erzielen können.“145 In seinem 
Buch „Generation der Mitte“ aus dem Jahr 1953 kommentierte Epting: „In diesem 
pluralistischen [sic!] System gab es viele Kräfte, die miteinander in Fehde lagen oder 
in immer neuen Konstellationen Bündnisse schlossen.“146 Er wusste, dass das Deut-
sche Institut, „dem damals herrschenden polykratischen Prinzip gemäß, in die Zu-
ständigkeit mehrerer Ministerien und Behörden“ fiel.147 Und er stellte sich die Frage: 
Wie kann man im Rahmen dieser Konkurrenzrivalitäten und Ressortegoismen be-
stehen? Seine Folgerung lautete: Indem man sich noch radikaler äußert als mögliche 
Konkurrenten. 

141	 Lambauer, Abetz (2001), zit. nach Baier, Hitlers Pariser Softie (2002)
142	 Am 02.12.1948 trafen sich Abetz und Epting zum ersten Mal zu einem langen Gespräch, nachdem sie 

bereits seit eineinhalb Jahren im gleichen Gefängnis saßen; vgl. Epting, Cherchemidi (1953), S. 124.
143	 Zur Frage der Kompetenzen für Propaganda sowie Kultur im besetzten Frankreich siehe Michels, Das 

Deutsche Institut (1993), S. 119 sowie 259 f. Zur ungelösten Kompetenzfrage in der NS-Frankreichpo-
litik siehe Longerich, Propagandisten (1987), S. 226.

144	 Klinkhammer, Besatzung (1993), S. 4, 12 und 560 f.
145	 Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 272
146	 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 182
147	 Hausmann, Musen (2002), S. 33
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Im Februar 1942, einen Monat nach der Wannsee-Konferenz, preschte Epting 
deshalb mit dem Vorschlag vor, die Judenverfolgung auf die französischen Schulen 
auszudehnen.148 Er forderte, Listen mit jüdischen Schülern aufzustellen – auf dass sie 
in einem weiteren Schritt leicht von den anderen Schülern getrennt und „in den Os-
ten abgeschoben“ werden können, wie dies Reichsführer-SS Himmler zuvor in einem 
Gespräch mit Abetz nannte.149 Zur Begründung wies Epting darauf hin, „dass die 
jüdischen Schüler als antideutsche Propagandisten einen Unruheherd“ bildeten.150 
Die jüdischen Kinder seien „potentielle Träger deutschfeindlicher Propaganda“.151

Ernst Achenbach, Legations-, später Gesandtschaftsrat an der Pariser Botschaft 
von 1940 bis 1943 und als solcher für die Durchführung der Judendeportationen 
aus Frankreich verantwortlich,152 von 1957 bis 1976 als FDP-Bundestagsabgeord-
neter eine „Schlüsselfigur der Wiedereingliederung ehemaliger NS-Größen“,153 
stimmte Eptings Ansinnen einer Aussonderung der jüdischen Schüler zu, riet je-
doch zu einem temporären Aufschub: Man müsse „den Franzosen etwas Zeit lassen, 
damit sie sich mit der neuen Denkweise vertraut machen können.“154 Es waren aus-
gerechnet die Militärs, die Besatzungsbehörden, die sich Eptings Drängen entgegen-
stellten. Der Militärische Befehlshaber Frankreich (MBF) scheute den großen Auf-
wand und wollte – zumindest in Kriegszeiten – auf die Absonderung der jüdischen 
Schüler verzichten.155 

In der Tat hatte der Abtransport von Kindern, die von ihren zuvor nach Auschwitz 
deportierten Eltern getrennt worden waren bzw. deren Eltern sich geweigert hatten, 
sie mitzunehmen, sehr starke Betroffenheit in der französischen Bevölkerung ausge-
löst.156 Auch Ernst Jünger berichtete in seinem „Pariser Tagebuch“ von dem weithin 
zu hörenden „Jammern in den Straßen“,157 als jüdische Kinder von ihren Eltern 
getrennt wurden. Zweifellos wäre die Zahl der ermordeten jüdischen Kinder in 
Frankreich wesentlich höher als die tatsächlichen über 10.000158 gewesen, wenn 

148	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 129
149	 Schreiben von Carltheo Zeitschel, dem Referenten für Judenfragen an der Pariser Botschaft, an Theo-

dor Dannecker, dem sog. „Judenberater“ des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) in Frankreich, vom 
08.10.1941, zit. nach Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 259. Siehe auch: Wildt, Generation (2002), 
S. 520 f.

150	 Thalmann, Gleichschaltung (1999), S. 109
151	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 129 
152	 Conze u. a., Das Amt (2010), S. 19 
153	 Brunner, Der Frankreich-Komplex (2004), S. 43
154	 Thalmann, Gleichschaltung (1999), S. 110
155	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 129
156	 Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 271
157	 Eintragung vom 18. Juli 1942, siehe: Jünger, Auswahl (1994), S. 129
158	 Serge Klarsfeld spricht bereits im Titel seines Buches von 11.400 deportierten jüdischen Kindern in 

Frankreich; vgl. Klarsfeld, Les 11.400 enfants juifs (2009). 25 % der Juden aus Frankreich fielen der 
„Endlösung“ zum Opfer, dabei ist zu unterscheiden zwischen den französischen Juden und den aus-
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Epting sich durchgesetzt hätte. Zwar wurde die Deportation der jüdischen Schul-
kinder vorläufig hintangestellt, doch Abetz drängte ab Mai 1942 auf die schnelle 
Verteilung der sog. „Judensterne“ und eine Umbildung der Regierung in Vichy, um 
die Deportationen zu beschleunigen.159 Für sein Vorpreschen bei der Deportation 
französischer Juden verlieh Reichsführer-SS Himmler dem Pariser Botschafter einen 
hohen SS-Offiziersgrad.160 

Ebenfalls 1942 trat Epting dafür ein, in der Propaganda gegenüber französischen 
Zivilarbeitern und Kriegsgefangenen die „deutschen Auffassungen über Volkstum und 
Rasse“ möglichst plakativ klar zu machen: „Die Vorträge können nicht primitiv genug 
sein, da dem Franzosen jeder Begriff des Volkstums verloren gegangen ist“, schrieb er 
am 1. April 1942 an Friedrich Bran, den Leiter des Frankreichkomitees im Auswär-
tigen Amt,161 den er bereits seit Anfang der 1930er Jahre aus dem „Sohlbergkreis“ 
kannte.162 

Zu Eptings Aufgaben gehörte es, eine Liste der in Frankreich zu verbietenden Bü-
cher (die sog. „Liste Otto“) auszuarbeiten. Insbesondere setzte er sich dafür ein, alle 
Bücher jüdischer Schriftsteller sowie solche, an denen Juden mitgearbeitet hatten, zu 
verbieten.163 Epting preschte auch darin vor: Er wollte das französische Kulturleben 
von jeglichem jüdischen Einfluss säubern. 

Noch eine andere Liste erstellte Epting: Sie enthielt die von den Hochschulen zu 
entfernenden jüdischen oder „scharf deutschfeindlichen“ Professoren,164 u. a. den 
Historiker Marc Bloch und den Ethnologen Marcel Mauss. Eigenmächtig veranlass-
te Epting die Verhaftung von Paul Langevin, Mitbegründer des Comité de Vigilance 
des Intellectuels Antifascistes: Er wollte damit ein abschreckendes Exempel statuie-
ren und andere Hochschullehrer für die intellektuelle Kollaboration gewinnen.165 
Epting warf Langevin, den er schon lange im Visier hatte, vor, eine treibende Rolle 
innerhalb des Wachsamkeitskomitees der antifaschistischen Intellektuellen gespielt 
zu haben.166 

ländischen Juden: 87 % der französischen Juden überlebten, aber nur 56 % der ausländischen Juden in 
Frankreich. Siehe dazu: Klarsfeld, Vichy - Auschwitz (2007), S. 357, sowie Sémelin, Juden in Frank-
reich (2018), S. 29.

159	 Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 264 f.
160	 Baier, Hitlers Pariser Softie (2002)
161	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 129
162	 Hausmann, Musen (2002), S. 30; vgl. auch Huber, Verständigung (2011)
163	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 120, 127
164	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 134
165	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 134
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Céline und Epting: Antisemiten unter sich 

Seit 1940 verzichtete Epting auf seine beiden Pseudonyme, nicht aber darauf, sich als 
antisemitischer Scharfmacher hervorzutun. „Die moderne Zivilisation ist dem Juden 
hörig“, formulierte er 1943 in seiner Schrift „Frankreich im Widerspruch“.167 Er war 
sich darin mit dem antisemitischen Schriftsteller und Arzt Louis-Ferdinand Céline 
einig: „Die Demokratien sind nichts als die Dominien des entsetzlichen jüdischen 
Spektakels.“168 In höchsten Tönen lobte Epting Céline und rühmte ihn als größte 
literarische Erscheinung Frankreichs seit Rabelais: „Zu einer Zeit, als das Judentum 
im Schatten der Logen und Kirchen in Frankreich unbeschränkt herrschte, als der 
kämpferische Philosemitismus zu einer Form der französischen Selbstbehauptung 
gegen das neue Europa geworden war, bedeutete der schonungslose Antisemitismus 
Célines einen Akt des Mutes.“169 Das Urteil über Céline ist zugleich ein Urteil Ep
tings über sich selbst. Zu ergänzen ist: Das „neue Europa“ verstand Epting als natio-
nalsozialistisches Europa. 

Epting sah sich als „einer der größten Verehrer Célines“170. Der Céline-Kenner 
Philipp Wascher geht sogar so weit zu behaupten, dieser habe „sein literarisches Über-
leben in der Zeit der Besatzung einem einzigen Mann“ zu verdanken gehabt, nämlich 
Epting.171 Der Freundschaft zwischen Céline und Epting lagen gegenseitige Interes-
sen zugrunde: Céline pflegte diese Verbindung, weil Epting seine Hand über ihn hielt 
und dafür sorgte, dass er seine Bücher veröffentlichen konnte. Umgekehrt schmei-
chelte es Epting, sich mit einem herausragenden Schriftsteller zu umgeben, der sich 
gerne in sein Deutsches Institut einladen ließ.172 Die Problematik, die üblicherweise 
mit der Person Célines verbunden ist, ob man nämlich von einer hohen literarischen 
Qualität bei gleichzeitiger moralischer Niederträchtigkeit sprechen kann, mit ande-
ren Worten: ob ein Rassist ein großer Literat sein kann,173 betraf Epting nicht. Denn 
dessen Nähe zu Céline – „Celine steht uns nahe“174 – umfasste auch dessen strikten 

167	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 58
168	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 60
169	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 58
170	 Wascher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 37
171	 Wascher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 36. Allerdings greift Wascher zu kurz, wenn er das Deut-

sche Institut als eine „für die im Reich verbannte Literatur Schutz bietende Oase“ bezeichnet. Siehe 
Wascher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 142. Er übersieht dabei die Funktion, die die pragma-
tisch-geschmeidige Herangehensweise des Instituts für das NS-Regime hatte. Die hier vorgelegte Cha-
rakterisierung als „Janusköpfigkeit“ trifft den Sachverhalt wesentlich besser. 

172	 Siehe auch Heller, In einem besetzten Land (1982), S. 183 f.; Leutnant Heller war der literarische Zen-
sor im besetzten Paris.

173	 „Dass einer künstlerisch höchst talentiert sein könne und gedanklich höchst beschränkt, kommt einem 
in der Literatur noch unwahrscheinlicher vor als in der Musik oder der Malerei, und doch ist Céline der 
lebende Beweis für diese These“; Korn, Ende der Nacht (1994).

174	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 64 
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Antisemitismus. Epting schrieb, Celine wolle „begreiflich machen, dass der ungeheu-
re Alpdruck, der auf dem kleinen Mann lastet, nichts anderes ist, als die Sündenlast 
der vom Juden verfälschten Zivilisation, dass Kapitalismus und Bolschewismus ein 
und dieselbe Form sind der vom Juden geführten Sklaveninternationale.“175 

Während andere Nazis Céline zwar für seinen Antisemitismus lobten, ihn aber 
wegen seines „Nihilismus“176 und seiner „zügellosen Umgangssprache“177 kritisier-
ten und auch sein antibürgerliches Auftreten geringschätzten – man denke an die 
abgetragene, speckige Lammfelljacke, an das ungepflegte Äußere178 –, war Epting in 
dieser Hinsicht wesentlich großzügiger,179 entdeckte gar eine „Ästhetik des Hässli-
chen“180 und fragte: „Warum soll es nicht eben so viel Kunst geben im Hässlichen 
wie im Schönen“.181 Zuletzt, so bemerkte er, schimmere bei Céline doch „immer 
wieder ein letztes ärztliches Mitleid durch“.182 Epting und seine Frau Alice Epting-
Kullmann blieben dem „engen Freund“ Céline auch über 1945 hinaus herzlich ver-
bunden. 

Später wollte sich Epting von Céline distanzieren: „Céline mochte uns nicht“, be-
hauptete er 1963, zwei Jahre nach dessen Tod.183 Allerdings ist es durchaus pikant, 
dass ausgerechnet seine eigene Frau Alice Mathilde Edmée Epting-Kullmann ihm 
darin widersprach. In ihrem Buch „Pariser Begegnungen“ aus dem Jahr 1972 erin-
nerte sie sich an die „echte Freundschaft“ mit Céline: „Wir hatten Céline gerne, und 
er war zu jeder Zeit bei uns willkommen.“184 Umgekehrt behauptete sie jedoch, in Sa-
chen Antisemitismus seien sie und ihr Mann mit Céline „durchaus nicht einverstanden 
gewesen“; sie „vergaß“ dabei die Schriften ihres Ehemannes aus den 1940er Jahren.185 
Auch Eptings alter Jugendfreund und späterer Kollege am Heilbronner Theodor-

175	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 60
176	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 108
177	 Payr, Phönix (1943), S. 136 f. Bernhard Payr war ab 1940 Sonderbeauftragter des Amtes Rosenberg in 

Paris, ab 1943 Leiter des Hauptamts Schrifttum im Amt Rosenberg und als solcher „literarischer Ord-
nungshüter des Amtes Rosenberg“, so Wascher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 34 f.; siehe auch: 
Thalmann, Gleichschaltung (1999), S. 159 

178	 Epting-Kullmann, Begegnungen (1972), S. 67
179	 Gumbrecht, Zauberer Merlin (2000)
180	 Wascher, Louis-Ferdinand Céline (2005), S. 38
181	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 55 
182	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 63
183	 Thalmann, Gleichschaltung (1999), S. 159; siehe auch Epting, Il ne nous aimait pas (1972).
184	 Epting-Kullmann, Begegnungen (1972), S. 67
185	 Epting-Kullmann, Begegnungen (1972), S. 67. Noch 1972 deutete Epting Célines Antisemitismus als 

„allgemeine Kulturkritik“, siehe Epting, Il ne nous aimait pas (1972), zit. nach Wascher, Louis- 
Ferdinand Céline (2005), S. 39. In seinem Nachruf auf Céline im Jahr 1961 spricht er davon, Céline 
habe die „Krankheitserreger falsch gedeutet“; Epting, Welt ohne Maske (1961). Gleichzeitig nimmt er 
Céline in Schutz: dieser sei Opfer der deutschen Besatzer gewesen und von den „Service de la Propa-
ganda du Militärbefehlshaber“ immer sehr schlecht behandelt worden; vgl. Wascher, Louis-Ferdinand 
Céline (2005).
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Heuss-Gymnasium Eugen Wiedmann bestätigte: „Über allen Wechsel hinweg blieb 
Epting mit Céline bis an dessen Lebensende verbunden.“186

„Hollywood, (Londoner) City, Wallstreet – das waren einige Zentren der jüdi-
schen Macht. Von dort ging die Korruption des Abendlandes aus“, kann man bei 
Epting in seiner Hymne auf Céline nachlesen.187 Und er weitete seine Kritik an der 
westlichen Welt auch auf Amerika aus: „Ist doch die amerikanische Standardisierung 
nichts anderes als die Steigerung der französischen Nivellierung des ‚juste milieu‘ ins 
Gigantische.“188 Zum wiederholten Mal äußerte sich Epting als Gegner der Aufklä-
rung: „Die (französische) Elite ist dem jüdischen Geist verfallen, von Montaigne bis 
Mauriac und Duhamel [...]. Am Anfang der Elite stand Montaigne, die Raison gegen 
das Leben, die Aufklärung.“189

Aus freien Stücken bejahte er den Nationalsozialismus. Noch zehn Jahre später, 
im Jahr 1953, also zu einer Zeit, in der Epting bereits im staatlichen Schuldienst 
arbeitete, formulierte er in seiner Schrift „Generation der Mitte“: „Den echten politi-
schen Impulsen, die auch im Nationalsozialismus vorhanden waren, antwortete eine 
echte Zustimmung“.190 

Dass Nazi-Deutschland halb Europa überfallen und besetzt hatte, fasste Epting 
1953 in den Worten zusammen: „Man kann das Neue dieses zwischenvölkischen 
Sichkennenlernens nur auf dem Hintergrund der nationalen Abschließung der letz-
ten Jahrzehnte ganz ermessen.“191 Das „Hin- und Herfluten der Massen“, gemeint 
sind die Millionen Zwangsarbeiter, sei einem „Naturereignis“ gleichgekommen192: 
„Die Form des Lagers, mit dessen Hilfe die gewaltige Bewegung technisch bewältigt 
werden musste, trug zur Abschließung bei.“193 Insbesondere für die „Kriegsgefan-
genen und Fremdarbeiter“ habe sich das deutsche Volk eingesetzt: „Kein Volk hat, 
neben seinen eigenen Kriegsanstrengungen, neben den Opfern, die es selbst an Gut 
und Leben zu bringen hatte, so sehr für andere gesorgt und ihnen trotz der eigenen 
Not geholfen.“194 

186	 Wiedmann, Epting (1971), S. 143
187	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 58
188	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 63
189	 Epting, Frankreich im Widerspruch (1943), S. 61
190	 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 184
191	 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 214
192	 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 213
193	 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 214
194	 Epting, Generation der Mitte (1953), S. 216
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Kunstraub: Es kann nicht schnell genug gehen 

Vor allem „sorgte sich“ Epting um die Raubkunst: Bereits im Juni 1940, also in den 
ersten Tagen der Besatzungszeit, war Botschafter Abetz „durch einen besonderen 
Auftrag Hitlers und Ribbentrops mit dem Kunstschutz im besetzten Frankreich be-
auftragt worden“.195 Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel unterrichtete am 30. Juni 
1940 den Militärbefehlshaber von Paris von einer Anordnung des Führers, die „nach 
Vortrag des Herrn Reichsaußenministers“ getroffen worden war – was eine Inter-
vention von Botschafter Abetz nahelegt –, dass neben den französischen staatlichen 
Kunstschätzen auch die „in privatem, vornehmlich jüdischem Besitz“ befindlichen 
Kunst- und Altertumswerte „vor Verschleppung bzw. gegen Verbergung“ bewahrt 
und „sichergestellt“ werden sollten.196 Der Kunstraub wurde „Kunstschutz“ genannt, 
die sogenannte Sicherstellungen sollten den durch die Kriegsumstände gefährdeten 
französischen Kunstbesitz „schützen, dem Reich aber auch als Pfand für den Frie-
densvertrag dienen“, wie Abetz in seinen Erinnerungen freimütig erläuterte.197 

Vor diesem Hintergrund stellte der Kulturreferent der Botschaft Karl Epting 
eine Liste von jüdischen Galerien, Kunst- und Antiquitätengeschäften in Paris zu-
sammen, die man ausrauben könne. „Schlagartig und in getarnter Form“ sollte die 
Operation stattfinden.198 Razzien fanden auch in Privatwohnungen von jüdischen 
Kunstmäzenen statt, unter ihnen mehreren Mitgliedern der Familie Rothschild.199 
Ein detailliertes Verzeichnis der beschlagnahmten Gegenstände füllt 152 Seiten. 

Am schlimmsten von dem Kunstraub betroffen war der Kunsthändler André Jean 
Seligmann,200 der nicht nur enteignet, sondern auch von der Geheimen Feldpolizei 
(GFP)201 verhaftet und verhört wurde. Nachdem ihm am 1. Juli 1940 Kunstgegen-
stände geraubt worden waren, bat er die Zweigstelle seiner Firma in New York, den 
beschlagnahmten Warenbestand in Paris zu amerikanischem Eigentum zu erklären. 
Der Anwalt der Firma Seligmann machte die Angelegenheit öffentlich, was zu einem 
internationalen Skandal führte202: Die internationale Presse stellte die Deutsche 
Botschaft als Diebe dar, worüber der Einsatzstab Reichsleiter Rosenberg sowie die 
Botschaft selbst sehr erbost waren. Von der Verärgerung zeugte das Diktum Eptings, 

195	 Abetz, Das offene Problem (1951), S. 137
196	 Geheimschreiben Keitels an Alfred von Bockelberg, zit. nach Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 245
197	 Abetz, Das offene Problem (1951), S. 137
198	 Ray, Annäherung an Frankreich (2000), S. 341
199	 Ray, Annäherung an Frankreich (2000), S. 342
200	 Siehe Treue, Kunstraub (1965); Polack, Le marché (2019), S. 26 f.
201	 Die Geheime Feldpolizei (GFP) war eine militärische Spezialeinheit „zur Abwehr von Spionage,  

Sabotage und Zersetzung in der Wehrmacht“, also eine militärische Parallelorganisation zur Gestapo;  
s. Hartlaub, Kriegsaufzeichnungen, S. 142, Anm. 36.

202	 Heuss, Kunst- und Kulturgutraub (2000), S. 114



346

Conrad Lay 

der über Seligmann urteilte: „Er gehörte zu der Clicque jüdischer Deutschen- und 
Kriegshetzer; er hat gute Beziehungen zu amerikanischen Judenkreisen.“203 

Vom Chef des militärischen Verwaltungsstabes erwirkte Epting die Genehmi-
gung, unter Mithilfe der Geheimen Feldpolizei etwa 50 von ihren Bewohnern verlas-
sene Häuser zu durchsuchen. „Größere Bestände von jüdischem Kunstbesitz“ türm-
ten sich anschließend in der deutschen Botschaft.204 Er war sich nicht zu fein dafür, 
für den Hinweis auf die wohl wertvollste Privatsammlung moderner französischer 
Malerei 65.000 Francs zu bezahlen.205 

Es konnte Botschafter Abetz und seinem Kulturreferenten Epting mit dem 
Kunstraub nicht schnell genug gehen. Ungeduldig forderte Epting Listen der Kunst-
schätze des Louvre.206 Hintergrund war, wie Abetz später erläuterte, „ein besonderer 
Wunsch des Reichsaußenministers“: „Ein Vorfahre Ribbentrops war beim Wiener 
Frieden von 1815 als Kriegsintendant Marschall Blüchers mit der Rückführung der 
von den napoleonischen Armeen geraubten preußischen Kunstschätzen beauftragt 
gewesen, dabei jedoch durch den Direktor des Louvre hinters Licht geführt worden. 
Es lag daher nahe, dass der Reichsaußenminister wünschte, dass diese Scharte gerade 
durch seinen Vertreter ausgewetzt werde.“207 

Daraufhin erschien Epting am 24. August 1940 in der Generaldirektion des Lou-
vre und scheute sich nicht, der Direktion die zugesagten, jedoch noch halbfertigen 
Verzeichnisse „gewaltsam“208 zu entreißen, „wobei er gedroht haben soll, die Kis-
ten in den Bergungsorten gewaltsam öffnen zu lassen.“209 Die Militärverwaltung 
wies in der Folge darauf hin, dass dieses Auftreten von Epting auf die Franzosen 
nicht gerade vertrauenserweckend gewirkt und geradezu den Verdacht genährt habe, 
„dass dem Verlangen nach der Herausgabe der Verzeichnisse andere Absichten als der 
Schutz der Kunstwerke zugrunde lägen.“210 Der für den militärischen Kunstschutz 
in Frankreich zuständige Graf Wolff Metternich wies Botschafter Abetz nachdrück-
lich darauf hin und forderte die Listen zurück. Bereits im September 1940, also drei 
Monate nach der Besetzung von Paris, entzog Hitler Abetz – und damit auch Epting 
– die Befugnisse zum Kunstraub.

Der „skrupellose Kleptomane“211 Otto Abetz wusste bei diesem Raub durchaus 
eigene Interessen zu vertreten. Als er in der Deutschen Botschaft Besuch von Her-

203	 Bundesarchiv Koblenz, Treuhandverwaltung für Kulturgut, BAK B323/287, zit. nach Heuss, Kunst- 
und Kulturgutraub (2000), S. 114

204	 Ray, Annäherung an Frankreich (2000), S. 348
205	 Ray, Annäherung an Frankreich (2000), S. 353
206	 Ray, Annäherung an Frankreich (2000), S. 347
207	 Abetz, Das offene Problem (1951), S. 137
208	 Heuss, Kunst- und Kulturgutraub (2000), S. 301
209	 Ray, Annäherung an Frankreich (2000), S. 347
210	 Heuss, Kunst- und Kulturgutraub (2000), S. 301
211	 Baier, Hitlers Pariser Softie (2002)
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mann Göring bekam und dieser an dem Gemälde „Fünf Grazien mit Waldhörnern“, 
das oberhalb der Marmortreppe hing, Geschmack fand, vollbrachte Abetz ein „di-
plomatisches Meisterstückchen“; er meinte: „Herr Reichsmarschall, ich sage es nur 
Ihnen, leider ist das Bild eine Kopie“. Görings Interesse schwand sofort. Natürlich 
war das Bild echt.212 

Ab Juni 1941 wurde Hitlers Kunsthändler Hildebrand Gurlitt vom Propagan-
daministerium immer wieder ans Deutsche Institut nach Paris beordert, „um den 
französischen Kunstmarkt zu beobachten, für deutsche Museen geeignete Werke 
anzukaufen und mit französischen Künstlerkreisen im weitesten Umfang Kontakt 
aufzunehmen.“213 Epting beantragte zu diesem Zweck für Gurlitt bei der Pass-Stelle 
der Deutschen Botschaft ein sechsmonatiges Reisevisum. „In Paris ist Gurlitt am 
richtigen Ort. Hier kann er als Geschäftsmann aus dem Vollen schöpfen. Dem im-
mensen Angebot aus den von den Nationalsozialisten geplünderten Sammlungen 
steht ein Heer an Interessenten gegenüber, ein Eldorado für den aus Deutschland 
entsandten Händler.“214 Epting war ihm dabei behilflich, „für deutsche Museen ge-
eignete Werke anzukaufen“, wie er 1943 in einem Brief formulierte.215 

Nicht nur auf Kunstraub hatte es Epting abgesehen. Auch den „Schandvertrag 
von Versailles“ wollte er den Franzosen entwenden, ganz entsprechend der Logik: 
Wenn der Vertrag nicht mehr da ist, ist auch die Schande nicht mehr existent. Die 
französische Regierung war sich bewusst, dass dieses Vertragsdokument „auf kei-
nen Fall in die Hand des Feindes fallen durfte.“216 Der Chef des Protokolls ver-
packte den Vertrag deshalb zusammen mit dem „Westfälischen Friedensvertrag“ und 
wollte beide Verträge nach Bordeaux217 schaffen. Doch unterlief ihm ein peinli-
cher Fehler: Er verschickte eine Kopie, das Original verblieb auf Schloss Rochecotte, 
dem Schloss Talleyrands, in der Nähe von Saumur. Dort tauchten am 11. August 
1940 zwei schwere Mercedeswagen auf. Neben einigen Offizieren stiegen aus den 
Wagen Karl Epting sowie Eberhard Freiherr von Künsberg aus, der Leiter des 
„Sonderkommandos Künsberg“, einer Organisation des Auswärtigen Amtes, die 
von Reichsaußenminister Ribbentrop beauftragt worden war, Material in den be-
setzten Gebieten zu beschlagnahmen.218 Epting verlangte von Graf de Robien, 
dem Chef der Personalabteilung des Quai d’Orsay, die Herausgabe des Versailler 

212	 Abetz zit. nach dem Artikel „Boheme-Diplomat. Ich habe gespielt, ich habe verloren“ in: SPIEGEL 
1949- 4 vom 22.01.1949, S. 13 (https://magazin.spiegel.de/EpubDelivery/spiegel/pdf/44435377 rev. 
2019-05-31).
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215	 Hoffmann / Kuhn, Hitlers Kunsthändler (2016), S. 208
216	 Zit. n. „Der Rudolf von Athen“. In: SPIEGEL 1953-39 vom 23.09.1953, S. 16–19 (https://magazin.
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217	 Zu diesem Zeitpunkt lag Bordeaux im noch nicht besetzten Teil Frankreichs. 
218	 Heuss, Kunst- und Kulturgutraub (2000), S. 285 sowie S. 299
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Vertrages. Dieser antwortete mit eisiger Stimme: „Ich bedaure, auf Anweisung der 
Regierung habe ich den Vertrag nach Bordeaux geschickt.“ Doch Epting gab nicht 
nach. Er deutete auf einen kleinen Koffer: „Und was ist dies hier?“ In der Tat enthielt 
der Koffer das versehentlich hier gebliebene Original des Versailler Vertrages. So groß 
der Irrtum des französischen Protokollchefs war, so groß war die Enttäuschung Ept-
ings, als dieser seine Archivare schickte, um die Beute abholen zu lassen: Der Koffer 
war leer. Himmlers Gestapo war schneller gewesen und hatte Epting das wertvolle 
Original weggeschnappt. Als französische Diplomaten bei der Deutschen Botschaft 
nachfragten, entgegnete ihnen Gesandtschaftsrat Ernst Achenbach, der spätere Bun-
destagsabgeordnete der FDP, er bedauere keineswegs, dass die Gestapo den Vertrag 
gestohlen habe, denn „um so schneller werde die Erinnerung an einen Krieg ausge-
löscht, der die Ursache für einen anderen geworden sei.“219 

Epting war durchaus von sich eingenommen. Er wusste sich innerhalb der mitei-
nander konkurrierenden NS-Institutionen durchzusetzen. Zwar hieß das Motto bei 
der Judenverfolgung: „Im Zweifel radikaler als alle anderen“, doch Epting wusste 
auch, dass für die Pariser Kulturpolitik andere Maßstäbe galten: Hier gab er sich 
geschmeidig und trat dem verwöhnten Pariser Publikum gegenüber galant auf. Diese 
Ambivalenz, die sowohl Epting als auch Botschafter Abetz auszeichnete, fasste die 
„Neue Züricher Zeitung“ 1949 zu Beginn des Prozesses gegen Abetz in die Worte: 
„Er verstand sich darauf, den Schmutz, der sich tagsüber durch die Arbeit für das 
Gewaltregime der Nazis an seine Hände geheftet hatte, abends mit wohlriechender 
Seife abzuwaschen und mit einem Biedermannsgesicht vor ahnungslose Ausländer zu 
treten, um ihnen seine humane Gesinnung auseinanderzusetzen.“220 

„Die Idioten in München und Berlin“

Epting war sich bewusst, dass sein Deutsches Institut in Paris eine eigene, auf ihn 
zugeschnittene Direktorenstelle besaß, die Ausdruck seiner Sonderrolle war.221 Mit 
Blick auf das Berliner Außenministerium sowie die Münchner Deutsche Akademie, 
der sein Deutsches Institut offiziell zugeordnet war, äußerte er: „Die Idioten in Mün-
chen und Berlin verstehen nichts von Kulturpolitik in Frankreich, Kulturpolitik in 
Frankreich mache ich“.222 Eckard Michels spricht in seinem Portrait dieses Institu-
tes denn auch von einem „nicht gerade mangelnden Selbstbewußtsein“ Eptings,223 
der Romanist Frank-Rutger Hausmann bescheinigt ihm, die Geschäfte „sehr selbst-

219	 Zit. n. „Der Rudolf von Athen“. In: SPIEGEL 1953-39 vom 23.09.1953, S. 16–19 (https://magazin.
spiegel.de/EpubDelivery/spiegel/pdf/25657579 rev. 2019-05-31).
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herrlich“ geführt zu haben224 und ein „eigenwilliger Vertreter des Verständigungs-
gedankens“ gewesen zu sein.225 

Ein solches Verhalten ließ Neider auf den Plan treten. 1942 wurde Epting auf-
grund einer personalpolitischen, vom Kulturreferenten der Botschaft, dem Vortra-
genden Legationsrat Reichsamtsleiter Gerhard Krüger, ausgehenden Intrige226 von 
seinem Pariser Posten abberufen und musste zurück nach Berlin.227 Eptings Kontra-
henten in dieser innernationalsozialistischen Kontroverse konnten oder wollten die 
janusköpfige Strategie der intellektuellen Kollaboration nicht nachvollziehen. Krüger 
selbst wurde wenig später wegen sexueller Belästigung von seinem Posten abberufen: 
Er hatte Mitarbeiterinnen des Deutschen Institutes sowie eine zum Gastspiel einge-
ladene Sängerin belästigt. Abetz suspendierte ihn vom Dienst mit der Begründung, 
„Aufgabe des Diplomaten sei es zu verführen, nicht zu vergewaltigen“.228 

Nach dem Zweiten Weltkrieg stellte Epting es so dar, als habe es sich bei seiner 
zeitweisen Abberufung nach Berlin um eine Kritik scharfer Nationalsozialisten an 
der angeblich „liberalen“ Pariser Botschaft gehandelt.229 In Wirklichkeit handelte 
es sich um einen persönlichen Konkurrenzkampf innerhalb der NS-Hierarchie,230 
was auch daran zu erkennen ist, dass das Dienststrafverfahren gegen Epting wegen 
angeblicher „antinationalsozialistischer Propaganda“ nach dem Sturz Krügers sofort 
niedergeschlagen wurde.231 Allerdings hatte es 1942 der „Reichsstatthalter in Würt-
temberg“ abgelehnt, ihn zum Studienrat zu ernennen, da sein Verhältnis zur franzö-
sischen Auslandsorganisation der NSDAP schlecht und er politisch nicht zuverlässig 
sei.232 Der Reichsstatthalter hatte sich aber offenbar nicht umfassend informiert, 
denn die Auslandsorganisation der NSDAP hatte sich schon 1938 mit der Beförde-
rung Eptings zum Studienrat einverstanden erklärt.233

Epting nutzte die folgenden neun Monate in Berlin, um sich am Deutschen Aus-
landswissenschaftlichen Institut (DAWI) bei Franz Alfred Six, der sich als SS-Führer 
und „Gegnerforscher“ im Reichssicherheitshauptamt einen Namen gemacht hatte, 
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zu habilitieren.234 Er fasste seine antifranzösischen Hetzschriften der vergangenen 
Jahre zusammen und verknüpfte sie zu einem Thema, das exakt mit den Vorstel-
lungen einer NS-Vorherrschaft in Europa, einer eigenen nationalsozialistischen 
Europaideologie,235 übereinstimmte, insbesondere arbeitete er eine Kritik des angeb-
lich seit langem in Frankreich zu konstatierenden Überlegenheitsgefühls aus: „Das 
französische Sendungsbewußtsein im 19. und 20. Jahrhundert“.236 

Nachdem die Intrige überstanden war, kehrte Dr. phil. habil. Epting im Febru-
ar 1943 nach Paris zurück. Mit der Kriegswende im Herbst/Winter 1942/43 ließ 
freilich die Bereitschaft vieler Franzosen zur Kollaboration merklich nach. Zu den 
Veranstaltungen des Deutschen Instituts kamen weniger Besucher, nur „unbeugsa-
me Kollaborateure wie Robert Brasillach, Jean Cocteau, Louis-Ferdinand Céline“ 
besuchten noch das Institut.237 

Eine „vorübergehende“ Unterbrechung 

Am 31. August 1944 wurde das Deutsche Institut evakuiert, Epting fuhr nach Ber-
lin, offenbar in der Annahme, die Unterbrechung seiner Pariser Kulturarbeit sei nur 
„vorübergehender“ Natur.238 Vom 1. September 1944 bis zum 8. Mai 1945 leite-
te er die Abwicklungsstelle des Pariser Deutschen Institutes in Berlin.239 Kurz vor 
Kriegsende nahm er eine bemerkenswerte geistige Absetzbewegung vor, indem er im 
Dezember 1944 eine Abkehr vom völkischen Prinzip forderte. Stattdessen, so for-
derte Epting, solle sich der Nationalsozialismus zu einer universalistischen Ideologie 
weiterentwickeln, um auf dieser Basis ein geeintes Europa unter dem Vorzeichen des 
Hakenkreuzes zu schaffen. Deutschland sei „die universalistische Nation schlecht-
hin [...] und somit zur einigenden und führenden Macht Europas prädestiniert.“240 
Frankreich sollte in einem „neuen Europa“ den Vorstellungen Eptings einer „antise-

234	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 116. Zum „Gegnerforscher“ Six siehe Hachtmeister, 
Gegnerforscher (1998).
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mitischen, auf Deutschland ausgerichteten und ihren universellen Zivilisationsan-
spruch aufgebenden Nation“ entsprechen.241 

Im Herbst 1944 fand sich Epting – wie auch Abetz – im Schloss zu Sigmarin-
gen ein, wohin – neben Marschall Pétain – 2.000 französische Kollaborateure ge-
kommen waren, der harte Kern der antidemokratischen und antisemitischen Kräfte 
Frankreichs.242 Epting war damit beauftragt, diese zu betreuen, u. a. seinen Freund, 
den notorischen Judenhasser Céline. Noch in Paris hatte Epting dem Schriftsteller 
das so rare Papier für den Abdruck seiner Werke verschafft, in den folgenden Mo-
naten erwies er sich „als der große Schutzheilige Célines“. Alle Fluchtwege, die sich 
Céline zwischen Paris und Kopenhagen auftaten, wo dieser ein Bankkonto besaß, 
wurden ihm von Epting geöffnet.243 

Die in Sigmaringen weilenden Kollaborateure wollte Epting zu „Wortführern des 
deutschen Führungsanspruchs in Europa“ machen, er machte sich dafür stark, ein 
„Comité de défense de l’esprit francais“ zu gründen, in dem diejenigen, die Epting 
als die künftige französische Elite ansah, nämlich die Kollaborateure, vereinigt sein 
sollten.244 

Problemlose Entnazifizierung, überforderte französische Richter

Am 4. Oktober 1946 wurde Epting von den Amerikanern gefangen genommen245; 
die Begründung lautete: „Verdacht auf nationalsozialistische Betätigung“.246 Er wur-
de aufgrund einer Eintragung in die alliierte „Wanted list“ (Nr. 23944) in den La-
gern von Darmstadt,247 Ludwigsburg, Dachau und Reutlingen sowie im Gefängnis 
von Stuttgart festgehalten.248 Im April 1947 wurde er den französischen Alliierten 
übergeben. Diese hielten ihn bis zum 1. März 1949 in Paris im Cherche Midi, dem 
zentralen Militärgefängnis Frankreichs, unweit des Bahnhofs Montparnasse, fest. 

In die Zeit der Inhaftierung fiel auch die bevorstehende Entnazifizierung. Epting 
beschrieb sie mit den Worten: „Ob wohl die Prairie unsere schwäbische Wald- und 
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Obstlandschaft besiegt?“249 Doch seine Sorgen um die schwäbische Landschaft 
waren unbegründet. Noch bevor die Richter des Pariser Militärgerichts ihr Urteil 
gesprochen hatten, befand die Stuttgarter Spruchkammer am 7. April 1948 – ohne 
weitere Begründung – , Epting werde „in die Gruppe der Mitläufer eingereiht“; mit 
einer „Geldsühne von 700.– Reichsmark“ war die Sache erledigt.250 

Ebenso wie im Falle seines Freundes Otto Abetz zog sich auch bei Epting die 
Anklageerhebung hin. Der amerikanische Ankläger im Nürnberger Prozess, Robert 
Kempner, ermahnte deshalb mehrfach seine französische Kollegen zu einem zügige-
ren Vorgehen.251 Schließlich wurde am 23. November 1948 Anklage gegen Epting 
erhoben.252 Ihm wurde u. a. Plünderung jüdischen Kulturbesitzes, insbesondere der 
Sammlungen Seligmann und Rosenberg, sowie die Förderung der Kollaboration 
vorgeworfen.253 

Wie seinen Gefängnisaufzeichnungen zu entnehmen ist, hatte Epting Sorge, 
die französischen Militärrichter würden ihm vorwerfen, er habe „eine hinterlistige 
Propaganda“ betrieben, die „den französischen Widerstand gegen den Hitlerismus 
geschwächt habe“, wie das Pariser Militärgouvernement formulierte.254 In der Tat 
spricht viel dafür, dass Epting etwa mit der von ihm veranlassten Verhaftung des 
Professors Paul Langevin, des bereits erwähnten Mitbegründers des Comité de Vigi-
lance des Intellectuels Antifascistes, den französischen Widerstand geschwächt hatte. 
Doch es kam anders: Das Militärgericht sprach Epting am 28. Februar 1949 mit vier 
zu drei Stimmen frei.255 

1945 noch hatte die französische Militärgerichtsbarkeit Kollaborateure zum Tode 
verurteilt, wie etwa den Epting nahe stehenden256, antisemitischen Schriftsteller Ro-
bert Brasillach, der sich in der nazistischen Wochenzeitung „Je suis partout“ zum Fa-
schismus bekannt hatte.257 Epting hatte Brasillach kurz vor dessen Verhaftung noch 
„sehr freundschaftlich“ – wie Brasillach betonte – zu überzeugen versucht, nach 
Deutschland zu gehen und sich in Sicherheit zu bringen, doch dieser lehnte ab.258 
Botschafter Otto Abetz, der ebenfalls im Pariser Militärgefängnis Cherche Midi in-
haftiert war und Epting dort 1948 zu einer langen Aussprache getroffen hatte, wurde 
1949 aufgrund der Leistung seines „brillanten Strafverteidigers“ René Floriot nicht 
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„wie erwartet“ zum Tode, sondern „nur“ zu 20 Jahren Haft verurteilt.259 Bereits nach 
fünf Jahren, im April 1954, wurde er freigelassen.260 Der französische Partner von 
Otto Abetz aus dem Sohlbergkreis, Jean Luchaire, dessen Sekretärin Suzanne de 
Bruycker Abetz geheiratet hatte,261 wurde 1946 als Kollaborateur hingerichtet.262 

Der Freiburger Romanist Frank-Rutger Hausmann kommentierte den Freispruch 
Eptings mit den Worten, dieser habe Glück gehabt. Er verweist darauf, dass Anklä-
ger Robert Kempner beim Nürnberger Prozess gegen Carl Schmitt im April 1947 
den Angeklagten fünfmal vernommen und ihn auf seinen Besuch in Eptings Deut-
schem Institut angesprochen habe, diesem „berüchtigten Spionage- und Propaganda-
Institut“.263 Carl Schmitt habe sich „damit herausgeredet, kein Honorar bekommen, 
in Paris einen jüdischen Freund getroffen und mit der ganzen Einrichtung wenig 
zu tun gehabt zu haben.“264 Hätten die französischen Richter bei Epting ebenso 
konsequent nachgefragt, hätte dieser sicher keine Möglichkeit gehabt, sich wie Carl 
Schmitt „herauszureden“. 

Ob man das – wie Hausmann – unter „Glück gehabt“ fassen kann, sei dahingestellt. 
Angemessener ist es festzuhalten, dass die französischen Richter mit dem janusköpfigen 
Verhalten des Karl Epting – einerseits scheinbar frankophil, andererseits äußerst antise-
mitisch – nicht zurechtkamen. Wie immer in solchen Verfahren gab es auch in diesem 
Fall Entlastungszeugen, die Epting einen sog. „Persilschein“ ausstellten. Er erhielt die-
sen von der Schriftstellerin Colette (eigentlich: Sidonie-Gabrielle Claudine Colette), die 
während der Besatzungszeit unbehelligt von der deutschen Zensur schreiben konnte, 
unter anderem 1944 ihren Roman „Gigi“, und bestätigte, dass Epting ihren jüdischen 
Ehemann vor der Deportation durch die Gestapo gerettet habe.265 Zur Entlastung 
Eptings trat auch sein Freund Otto Abetz auf, der in seiner schneidig-selbstsicheren 
Art und Weise „jegliche Verantwortung für die Handlungen seiner Untergebenen“, 
also auch Eptings, übernahm.266 Auch Jean Paulhan entlastete Epting; er war von 
1925 bis 1940 Chefredakteur der N.R.F. (Nouvelle Revue Francaise), dann 1941 
zusammen mit den Widerstandskämpfern des Musée de l’homme verhaftet und auf 

259	 Baier, Hitlers Pariser Softie (2002)
260	 Während der Haftzeit von Abetz blieb Epting mit ihm im Kontakt. Er veröffentlichte im Grevenverlag 

1951 dessen Lebenserinnerungen, s. Abetz, Das offene Problem (1951). 1958 kamen Abetz und seine 
Frau bei einem nie restlos aufgeklärten Autounfall ums Leben: Bei dem kurz zuvor als Geschenk von 
einem Franzosen überreichten VW-Käfer hatte die Lenkung plötzlich versagt; s. Baier, Hitlers Pariser 
Softie (2002); Lambauer, Antisemitismus (2005), S. 272.
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die Intervention Eptings hin freigelassen worden. Dieser hatte argumentiert: „Man 
kann einen Mann verhaften, aber nicht eine Institution wie die N.R.F.“267

Die andere, belastende Seite dagegen kam in dem Verfahren deutlich zu kurz. 
Noch nicht einmal die auf der Hand liegende Frage, ob die Publikationen Eptings 
den Tatbestand der Volksverhetzung erfüllten – was angesichts der hier vorgelegten 
Nachweise bejaht werden muss –, überprüften die Richter. Sicher wird man ihnen 
zugutehalten können, dass sie im Jahr 1949 nicht über die Beweismittel verfügten, 
die uns heute zur Verfügung stehen. Jedenfalls war die Folge dieses Freispruchs, dass 
Eptings alter Jugendfreund Eugen Wiedmann Jahrzehnte später noch behaupten 
konnte, Eptings „moralische Integrität“ sei bestätigt worden.268 Das französische 
Verfahren blieb das einzige, ein Verfahren vor einem deutschen Gericht fand nicht 
statt. So endete die juristische Aufarbeitung der Causa Epting durch und durch un-
befriedigend: mit einem ebenso desaströsen wie hilflosen Freispruch – desaströs im 
Sinne der juristischen Aufarbeitung, hilflos hinsichtlich der Rolle der französischen 
Richter.

Auch Céline kam glimpflich davon: Er wurde am 21. Februar 1950 in Abwesen-
heit zu einer Strafe von einem Jahr Gefängnis verurteilt, die durch die dänische Haft 
abgegolten war.269 Die unterschiedlichen Urteile jener Jahre – auf der einen Seite 
Brasillach und Luchaire, auf der anderen Epting und Céline – sagen wenig über die 
ihnen zur Last gelegten Taten und viel über den veränderten politischen Kontext aus: 
Auch in Frankreich sah man unter den Vorzeichen des in aller Schärfe ausgebroche-
nen Kalten Krieges nun den Gegner in einer anderen Himmelsrichtung, weshalb die 
Verfolgung von Kollaborateuren in den Hintergrund trat. 

Der politische Mord als „humanes Mittel“: Lehren aus der NS-Zeit

Während seiner zweieinhalb Jahre der Inhaftierung hatte Epting Zeit, sich Gedan-
ken über 12 Jahre NS-Diktatur und die Ermordung von sechs Millionen europäi-
scher Juden zu machen. Doch der „Schreck über das in seinen Grundfesten erschüt-
terte Zivilisationsprojekt der europäischen Moderne“270 hatte ihn nicht erfasst.

In seinem Gefängnistagebuch „Aus dem Cherchemidi“ drängte sich ihm vielmehr 
die Frage auf, ob der „politische Mord im großen Stil, im Sinne der Ausrottungen 
der bürgerlichen, jüdischen, kollaborationistischen Gegner“ nicht vielleicht doch „ein 

267	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – L’Aurore vom 01.03.1949: Karl Epting wurde 
vom Militärgericht freigesprochen.
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humanes Mittel der Ordnung“ sei.271 Epting kam zu dem Ergebnis: „Man kann 
sich solche Ausrottungen als sinnvolles Mittel der Politik wohl in der Hand eines 
überlegenen und gerechten Geistes vorstellen, der weiß, den Schnitt an der richtigen 
Stelle anzusetzen“.272 

Was das wohl für ein „überlegener und gerechter Geist“ sein soll? Es ist auszuschlie-
ßen, dass das NSDAP-Mitglied Epting damit „seinen Führer“ meinte, denn Hitler 
war zu der Zeit, als Epting im Pariser Militärgefängnis seine Gedanken formulierte, 
bereits tot. Ob er mit dem „überlegenen Geist“ sich selbst – und seine Ideologie einer 
Herrenrasse – gemeint hat? Epting empfand es als legitim, über das Leben und den 
Tod anderer zu entscheiden. Wie Jan Philipp Reemtsma überzeugend nachweisen 
konnte, zeichnet radikale Ideologen, die absolute Macht über andere Menschen ha-
ben, das Bewusstsein aus, „sich alles herausnehmen zu können“, ja dies führt sogar 
zu einem „Schub des Selbstvertrauens“.273 Diese Art der Selbstherrlichkeit ist auch 
in Eptings Gefängnistagebuch wiederzufinden. 

Schließlich, als sich Epting der Monstrosität seines Denkens bewusst wurde, 
machte er eine Einschränkung. Auch der „überlegene und gerechte Geist“ müsse sich 
an das „Sittengesetz halten, das den Einzel- und den Massenmord, auch jenen, der 
durch irgendeine Justiz getarnt ist, verurteilt“.274 Ausgerechnet er sprach von Sitten-
gesetz, ausgerechnet er, der nichts von Kant hielt, nichts von dessen Imperativ, nichts 
vom „moralischen Gesetz in mir und dem gestirnten Himmel über mir“, ausgerech-
net er führte jetzt ein Sittengesetz an. Als ob jenes „Sittengesetz“ den Mord an den 
europäischen Juden, der wenige Jahre zuvor von jenen, denen das NSDAP-Mitglied 
Epting nahestand, begangen worden war, verhindert hätte. 

Obwohl es an dieser Stelle, an der Epting sich über die Legitimität des „politischen 
Mordes im großen Stil“ Gedanken macht und einen nochmaligen Massenmord an 
den Juden in Erwägung zieht, nahegelegen hätte, kam von ihm kein einziges Wort 
des Bedauerns über die Verfolgung der Juden, an der er in Paris mitgewirkt hatte.

Es kann auch nicht zu Eptings Entschuldigung angeführt werden, dass er seine 
monströsen Gedankengänge 1947 in einer Gefängniszelle unter dem Eindruck der 
Haft aufzeichnete. Schließlich veröffentlichte er diese sechs Jahre später ohne jegliche 
nachträgliche Einschränkung. 

Wie für die Generation der NS-Täter charakteristisch, ist von ihm keinerlei Selbst-
kritik zu lesen, stattdessen „kultivierte er seine Opferrolle“.275 Immerhin schrieb er 
am 29. März 1948 in sein Gefängnistagebuch: „Auschwitz, Dachau und Buchenwald 
gehören fortan zu unserem ‚patrimoine national‘ [...] Kein Schwamm wird je die 

271	 Eintragung vom 15. Dezember 1947; Epting, Cherchemidi (1953), S. 62
272	 Epting, Cherchemidi (1953), S. 63
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Lagerschande auslöschen. Aber wenn wir sie ganz als deutsches Faktum annehmen, 
werden wir sie überwinden. Faust geht zweimal durch die Walpurgisnacht – und 
wird doch erlöst.“276 Die „Lagerschande“ wertete Epting als objektiv-geschichtliches, 
„deutsches Faktum“, so als ob er völlig unbeteiligt gewesen wäre; von einer eigenen 
Beteiligung an der Judenverfolgung oder einer Kritik seiner eigenen antisemitischen 
Äußerungen ließ er weiterhin nichts verlauten. 

Nach dem Freispruch arbeitete Epting von 1. November 1949 bis zum 31. Dezember 
1951 als Leiter des Greven Verlages in Köln.277 Er veröffentlichte u. a. einen Rückblick 
seines Freundes Otto Abetz278 auf die Besatzung Frankreichs; Abetz befand sich 1951, 
zur Zeit der Veröffentlichung, noch in Haft. 

Beim Kultusminister einbestellt: Treffen zweier Missionarssöhne

Anschließend bewarb Epting sich für den württembergischen Schuldienst. Zugute 
kam ihm ein Empfehlungsschreiben von Karl Georg Pfleiderer.279 Dieser kannte 
Epting aus seiner Zeit als Gesandtschaftsrat an der Deutschen Botschaft in Pa-
ris 1939 sowie 1942 bis 1943.280 Pfleiderer wandte sich in einem Schreiben vom  
22. September 1952 an den baden-württembergischen Finanzminister, seinen Partei-
freund Karl Frank281. Er betonte darin, dass er in seiner Eigenschaft als ehemaliger 
Generalreferent der kulturpolitischen Abteilung des Auswärtigen Amtes mit Epting 
„in laufender dienstlicher Verbindung stand.“ Epting habe „in Württemberg nicht 
viele Bekannte, die ihm helfen oder ihn legitimieren könnten“. Er wolle deshalb „alle 
Empfehlungen für den Genannten aussprechen“.282 

In einem weiteren Schreiben an Präsident Erhard Schneckenburger vom Kultus-
ministerium Baden-Württemberg bezeichnete Pfleiderer Epting als einen „alten und 
erprobten Bekannten“, er lobte dessen „unerbittlich ernste Art, in der er die Probleme 
der Welt in Angriff nimmt, Schwabe im besten Sinne des Wortes“, und fügte hinzu: 

276	 Epting, Cherchemidi (1953), S. 83
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„Ein Mann wie er wäre für unsere Heimat ein außerordentlicher Gewinn“. Schließ-
lich regte Pfleiderer ein Treffen im Kultusministerium an.283 

Daraufhin bestellte Kultusminister Gotthilf Schenkel284 persönlich Epting zu 
sich ins Ministerium ein. Man darf davon ausgehen, dass sich die beiden Söhne von 
Missionaren – Epting geboren in Westafrika, Schenkel in Indien – nicht nur über 
ferne Länder unterhielten, sondern auch über die sog. „jüngste Vergangenheit“. Auch 
dürfte Epting nicht nur vom glanzvollen Pariser Kulturleben, an dessen Spitze er 
stand, erzählt haben, während die Gedanken des Sozialdemokraten und entschiede-
nen Nazi-Gegners Schenkel wohl eher an die kalte Pritsche im KZ Heuberg zurück-
gingen. Ob der weltläufige, gewandte Epting, der durchaus charmant sein konnte, 
dem ehemaligen Pfarrer Schenkel etwas vormachte? 

Immerhin wartete Epting mit der Veröffentlichung seines Bekenntnisses, dem Na-
tionalsozialismus „echte Zustimmung“ entgegengebracht zu haben, noch ein Jahr,285 
bis er endgültig in den Schuldienst aufgenommen worden war. 

Ob der sozialdemokratische Kultusminister gegen das bestens funktionierende 
Netzwerk ehemaliger NSDAP-Mitglieder und späterer FDP-Politiker (Achenbach, 
Pfleiderer, Frank) nicht ankam? Jedenfalls überprüfte Gotthilf Schenkel genau, wen 
er sich da als Studienassessor in den Schuldienst holen sollte. Immerhin hatte sich der 
Kultusminister die Zeit genommen, einen einfachen Studienassessor einzubestellen, 
was als solches schon als ziemlich außergewöhnlich gelten darf. 

Das Ergebnis lautete: Das NS-Opfer nahm den NS-Täter in den Schuldienst auf. 
Was die Motive Schenkels gewesen waren, ist nicht überliefert und auch kaum ver-
ständlich, allenfalls der „Zeitgeist der fünfziger Jahre“ mag als Erklärung herhalten. 
Neben dem Treffen mit dem Kultusminister fanden – so Epting in seiner Bewerbung 
– weitere Besprechungen mit Ministerialdirektor Christmann, Ministerialrat Du-
rach sowie Studienrat Weidle statt.286 

Die Schulbehörde jedenfalls wusste von vornherein Bescheid, wen sie sich da in 
den Schuldienst holte: Der nicht mehr ganz junge, genau gesagt: 47 Jahre alte Ep-
ting, der noch niemals Unterricht abgehalten hatte, wurde am 4. September 1952 
in den öffentlichen höheren Schuldienst aufgenommen, wo er als Beamter bis zum  

283	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Karl Georg Pfleiderer, Schreiben an Präsident 
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31. Juli 1969 tätig war.287 Die Bedenken, die sicherlich nicht nur Eptings politischer 
Vergangenheit, sondern auch seiner pädagogischen Befähigung galten, sollten sich in 
den folgenden Jahren bestätigen.288

Um keinen Hehl aus seiner politischen Einstellung zu machen, übersandte Epting 
der Schulbehörde eine Bibliographie seiner Aufsätze und Schriften. Er wagte es in-
zwischen sogar, jene Schriften zu erwähnen, die er unter seinen beiden Pseudonymen 
Matthias Schwabe sowie Friedrich Langmuth veröffentlicht hatte. Jeder, der wollte, 
konnte also nachlesen, auf welch antisemitische Weise sich der NS-Ideologe Epting 
geäußert hatte.289 

Epting arbeitete zunächst von 4. September 1952 bis zum 31. Oktober 1954 als Studi-
enassessor an höheren Schulen in Stuttgart, Esslingen sowie Stuttgart-Vaihingen. Vom 
1. November 1954 bis zum 11. August 1959 war er als Studienrat an einem Gymnasium 
in Stuttgart-Vaihingen tätig.290 Anfangs hatte er als Lehrer einige Schwierigkeiten mit 
Klassen der gymnasialen Unter- und Mittelstufe. In einem Schreiben seines damali-
gen Stuttgarter Gymnasiums an das Kultusministerium werden ihm „Anfängerfehler“ 
attestiert, die „besonders bei Gelehrten“ auftreten würden: „Man doziert, man spricht 
über die Köpfe der Schüler hinweg, man hat zu wenig Kontakt mit ihnen.“ Damit er 
„vom Dozieren“ wegkomme, sei es vorteilhafter, wenn er in höheren Klassen eingesetzt 
werden würde.291 

Einmal im staatlichen Schuldienst etabliert, veröffentlichte Epting sein Gefäng-
nistagebuch „Aus dem Cherchemidi“292, in dem er sich Gedanken darüber machte, 
wie sinnvoll ein nochmaliger Massenmord wäre, sowie das Buch „Generation der 
Mitte“293, in dem er sich zum Nationalsozialismus bekannte. 

Epting war sich sicher, dass diese Veröffentlichungen ihm – etwa in seiner Lauf-
bahn als Lehrer – keinen Schaden zufügen würden. Mit dieser Einschätzung behielt 
er recht.294

Am 5. September 1954, einen Tag nach seiner Einstellung in den höheren Schul-
dienst, dokumentierte Epting in seinem Tagebuch seine antidemokratische Einstel-
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lung: „Die Welt, die Völker, sehnen sich nicht nach echter Demokratie, sondern nach 
echtem Herrschertum. Im Grunde haben alle Völker von den Auseinandersetzungen 
der Weltanschauungen und Systeme übergenug und sehnen sich nach Menschen, die 
die Vollmacht haben, zu führen.“295

Im Jahr 1955 veröffentlichte Epting ein Buch über den „geistlichen Weg der Si-
mone Weil“. Auf die Schriften der jüdischen Philosophin war er bereits 1948 im Ge-
fängnis Cherche Midi gestoßen. Er schätzte Weil für den „plötzlichen Einbruch der 
Mystik in das säkulare Denken der Gegenwart“ und lobte sie dafür, dass „das Reis 
der Gotteserkenntnis hier auf dem Baum der Philosophie aufgepfropft“ sei.296 Zwar 
war er sich bewusst, dass Simone Weil politisch immer auf der Gegenseite stand, er 
wies auch darauf hin, dass sie sich gezwungen gesehen hatte, am 13. Juni 1940 aus 
Paris „vor den herannahenden Deutschen“ zu fliehen, ohne jedoch zu erwähnen, dass 
er selbst einer jener „herannahenden Deutschen“ war und zwei Tage später in Paris 
eintraf. Doch er rühmte sie zugleich für „die Mischung von Analyse, Spekulation 
und Inbrunst, die den höchsten Äußerungen des jüdischen Geistes eigen sind“.297 
Simone Weils Ablehnung der „faschistisch-nationalsozialistischen Welt“ habe sie 
zwar „zu sehr einseitigen Urteilen“ kommen lassen,298 doch sah er darüber hinweg, 
weil sie für ihn vor allem eine Mystikerin war: „Dass mitten in der trostlosen Wüste 
des westlichen Laizismus und Radikalismus diese Wunderblume aufblühte, gehört 
zu den Merkwürdigkeiten der weltgeschichtlichen Führung Gottes.“ Das Wunder 
der Entdeckung der Mystik sei genau in jenem Augenblick geschehen, „in dem die 
jüdische Rasse ihrer dunkelsten Stunde entgegenging“. Simon Weils Werk sei „ein 
einziger Ruf aus dem Abgrund“.299 

Epting behielt zwar den verräterischen NS-Jargon der „jüdischen Rasse“ bei, aber 
sonst könnte niemand, der seine früheren Publikationen nicht kennt, auf den Ge-
danken kommen, dass er selbst gut zehn Jahre zuvor als scharfer Antisemit hervorge-
treten war. Doch davon wollte er nun – Mitte der 1950er Jahre – nichts mehr wissen, 
sondern sah in Simone Weils Werk „eine helle Blüte der Gottesliebe auf dem dunklen 
Wasser unserer Verlorenheit.“300 Wer ist hier eigentlich „wir“? Wer ist da „verloren“? 
Wer hat wen an den Abgrund gebracht? Die abgehobene Sprache der mystischen 
Entrücktheit verwischt die historischen Verantwortlichkeiten. Epting bedient sich 
der Mystik – und der jüdischen Philosophin – zur eigenen Exkulpation. 

Für das scheinbar unverdächtige Schwelgen in mystischen Gefilden hat er ein kon-
kretes Motiv. Die Parallelen zu Carl Schmitt, mit dem Epting sich seit den dreißiger 
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Jahren des vergangenen Jahrhunderts „persönlich verbunden“301 fühlte, sind augen-
fällig. Beide traten in Sachen „Selbststilisierung“, wie Raphael Gross, der Präsident der 
Stiftung Deutsches Historisches Museum dies nennt, eine „Flucht ins Religiöse“ an.302

Von Kiesinger befördert: Der Direktor
eines humanistischen Gymnasiums

Am 12. August 1959 wurde Epting zum Gymnasialprofessor ernannt. Kurze Zeit da-
rauf, am 1. Oktober 1959, starb der ehemalige Schulleiter des Heilbronner Theodor-
Heuss-Gymnasiums (THG), Oberstudiendirektor Dr. Karl Weiss. Daraufhin infor-
mierte das Oberschulamt Nordwürttemberg die Stadt Heilbronn darüber, dass es 
drei Bewerber gebe: zwei Oberstudienräte sowie Gymnasialprofessor Karl Epting.303 
Eptings NS-Vergangenheit kommentierte das Oberschulamt mit den Worten: „Diese 
hohe Stelle (als Direktor des Deutschen Institutes in Paris) erreichte er, ohne Mitglied 
der Partei zu sein; er wurde erst im September 1940 auf Antrag der Botschaft in die 
Partei aufgenommen, die Übernahme in das Beamtenverhältnis wurde vom Reichs-
statthalter von Württemberg wegen Eptings Einstellung zum Nationalsozialismus 
abgelehnt. Dementsprechend wurde Herr Dr. Epting auch nach dem Krieg von ei-
nem Kriegsgericht freigesprochen.“304

Halten wir fest: Das Oberschulamt ignorierte, dass Epting 1933 die Pariser Nieder-
lassung des DAAD mit dem Vorsatz übernommen hatte, es auf eine „rein nationalso-
zialistische Linie“305 zu bringen; es ignorierte, dass Epting bereits 1935 in die NSDAP 
hatte eintreten wollen.306 Es ignorierte seine gesamten nationalsozialistischen, aggressiv 
antisemitischen Schriften inklusive jener, die er unter seinen Pseudonymen veröffent-
licht hatte, obwohl Epting das Amt in seiner Bibliographie darauf hingewiesen hatte.307 
Und es hielt ihm den desaströsen Freispruch der französischen Militärrichter zugute. 
Was das Oberschulamt zu diesem beharrlichen Verleugnen der NS-Vergangenheit 
Eptings bewegte, ist nicht bekannt. Jedenfalls wird deutlich: Der „Fall Epting“ ist 
auch ein „Fall Oberschulamt“ und ein „Fall Kultusministerium“. Einerseits lag alles 
offen zutage: Epting hatte nichts verschwiegen. Andererseits wurde alles verschwie-

301	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an das Oberschul-
amt vom 12.10.1968

302	 Gross, Carl Schmitt (2005), S. 335
303	 StA Ludwigsburg, EL203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben des Oberschulamts vom 11.08.1960
304	 StadtA Heilbronn, B39-307 Schreiben des Oberschulamts an das Bürgermeisteramt Heilbronn vom 

11.04.1960
305	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 26
306	 Michels, Das Deutsche Institut (1993), S. 20
307	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Liste der Aufsätze und Schriften
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gen: Das Oberschulamt konstruierte die Legende von dem Nicht-Nazi Epting. Und 
der Heilbronner Gemeinderat stimmte dem Amt zu. 

Unter den drei Bewerbern entschied sich der Gemeinderat am 9. Juni 1960 für 
Epting als neuen Leiter des humanistischen Theodor-Heuss-Gymnasiums und folgte 
damit der Empfehlung des Oberschulamtes. Am 27. September 1960 ernannte ihn 
Ministerpräsident Kurt-Georg Kiesinger zum Oberstudiendirektor.308 Eine erstaun-
liche Karriere – in nur acht Jahren vom Studienassessor zum Oberstudiendirektor 
– fand ihren vorläufigen Höhepunkt. Vom 7. September 1960 bis 31.Juli 1969 leitete 
Epting das THG in Heilbronn. 

Zu Beginn dieser Tätigkeit hielt das Oberschulamt Nordwürttemberg, das Ep-
tings Publikationen kannte, fest, „als ehemaliger Direktor des Deutschen Instituts 
in Paris“ besitze Epting „noch heute einen großen Freundeskreis in Frankreich“, 
das er in jedem Jahr aufsuche, sodass er „leicht in der Lage“ sei, „die durch den 
Vorgänger Oberstudiendirektor Dr. Weiss zu Frankreich angebahnten Beziehungen 
auszubauen“.309 

Doch Epting enttäuschte diese Erwartungen weitgehend; denn als Direktor leg-
te er vor allem Wert darauf, den althumanistischen Charakter des Gymnasiums zu 
betonen, etwa indem er den Eltern der Schüler riet, Griechisch statt Französisch zu 
wählen.310 Auf diese Weise konnte bei den Eltern kaum der Eindruck entstehen, der 
Direktor könnte jemand sein, der eine besondere Vergangenheit in Frankreich hatte. 
Wie schon 30 Jahre zuvor, als er zur Begründung auf Hitlers Kulturreden verwies, 
machte Epting sich wiederum für „die Griechen“ stark: Die Kontinuität seines Den-
kens ist unübersehbar.311 In Heilbronn wurde Eptings Haltung gutgeheißen: Hier 
galt er als jemand, der „die drohende Aushöhlung des humanistischen Gymnasiums 
aufzuhalten“ versuchte.312 

Auch in den 1960er Jahren ließ Eptings NS-Vergangenheit ihn nicht los. Anfang 
1962 wandte sich Prof. Paul Heinrich-Didier, ein Tertiar des Franziskanerordens und 
ehemaliger Deutschlehrer des Deutschen Institutes in der Niederlassung Orléans, in 
zahlreichen Briefen an Epting; die Briefe adressierte er an das Oberschulamt Nord-
württemberg, sodass die Schulbürokratie bestens Bescheid wusste. Aufgrund der 
Beschuldigungen Heinrich-Didiers forderte das Oberschulamt von Epting eine Er-

308	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Urkunde des Landes Baden-Württemberg 
vom 27.09.1960 

309	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Aktennotiz des Oberschulamts Nordwürt-
temberg vom 11.08.1960 

310	 Wiedmann, Epting (1971), S. 147
311	 Epting, Brief (1935), S. 4
312	 „Er prägte das THG. Feierstunde für den ehemaligen Direktor Karl Epting“. In: Heilbronner Stimme 

vom 07.06.2005
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klärung.313 Der Kern der Auseinandersetzung ist von nahezu skurrilem Charakter: 
Da fordert ein Kollaborateur, nämlich Heinrich-Didier, von einem anderen Kolla-
borateur, ja von dem Kopf der intellektuellen Kollaboration, nämlich Epting, dieser 
möge erklären, dass er, Heinrich-Didier, kein Kollaborateur gewesen sei. Noch 1962 
befürchtete Heinrich-Didier von der französischen Justiz wegen Kollaboration be-
langt zu werden und hielt sich deshalb im Ausland auf. Epting sollte ihm deshalb 
einen „Persilschein“ ausstellen, was dieser jedoch verweigerte. Heinrich-Didier war 
1942 auf Druck der SS vom Deutschen Institut entlassen worden; mehr als über die 
Entlassung selbst war er allerdings über die Begründung entrüstet, wonach er angeb-
lich ein Oppositioneller und „ein verkappter Gaullist“ gewesen sei. In Wirklichkeit – 
so Heinrich-Didier – war er von Jugend auf „ganz auf der Seite von Marschall Pétain“ 
gewesen.314 Als Mitglied des „Vereins Collaboration“ hatte er eng mit der Gestapo 
zusammengearbeitet und mehrfach die Haftentlassung von Verhafteten erreichen 
können. Doch der Chef des Sicherheitsdienstes (SD) der Gestapo in Orléans, Sturm-
bannführer Dr. Meinhard, sah ihn als unsicheren Kantonisten an und verlangte von 
Heinrich-Didier, im Deutschen Institut einen Vortrag über die arische Rasse zu hal-
ten. Da er dies verweigert habe, sei er entlassen worden. 

Der Entlassene war daraufhin nach Paris zum Direktor des Deutschen Institu-
tes Epting gefahren. Dieser erklärte nun 1962, er könne sich an Einzelheiten nicht 
erinnern, sondern wisse nur, dass einmal ein Mitarbeiter aus Orléans zu ihm ge-
kommen sei, der ein „hunderfünfzigprozentiger Kollaborateur und Mitarbeiter des 
SD“, also des Geheimdienstes der Gestapo, gewesen sei. „Die wahren Gründe der 
Entlassung“ habe das Deutsche Institut ihm aber nicht mitteilen können. Nach Aus-
sagen Heinrich-Didiers habe Epting ihn als „verdammten“ oder „schmutzigen Juden-
kopf“ bezeichnet und ihm gegenüber „höhnisch erklärt“, die Franzosen würden nach 
dem deutschen Endsieg „schon sehen und von deutscher Seite das Los haben, das sie 
verdienten“.315 Dann habe er ihn aus seinem Büro geworfen.316 

313	 In der Personalakte Eptings beim Oberschulamt Nordwürttemberg findet sich ein umfangreicher 
Schriftwechsel zwischen Epting und seinem ehemaligen Mitarbeiter, Prof. Paul Heinrich-Didier;  
StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting.

314	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Paul Heinrich-Didier an die 
Rechtsanwälte Wachter und Vogg über das Oberschulamt vom 11.06.1962

315	 Eine Äußerung, die mit der erwähnten Äußerung von Goebbels – ebenfalls aus dem Jahr 1942 – auffal-
lend übereinstimmt; vgl. Goebbels, Tagebücher Teil 2 (1965), S. 210.

316	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von P. Heinrich-Didier an die 
Rechtsanwälte Wachter und Vogg über Oberschulamt vom 11.06.1962; Schreiben von Heinrich-Didier 
an den Heilbronner Stadtpfarrer; Schreiben von Rechtsanwalt Dr. Wachter an Heinrich-Didier in 
Rom vom 19.05.1962; Schreiben von Heinrich-Didier an das Kultusministerium Baden-Württemberg 
vom 19.04.1962, Schreiben von Heinrich-Didier an Karl Epting, Heilbronn; eidliche Erklärung von 
Heinrich-Didier vom 17.04.1962; Aktennotiz des Oberschulamts vom 14.02.1962 zur Vorladung von 
Epting; Schreiben des Oberschulamts an Heinrich-Didier in Rom vom 13.02.1962, Schreiben von Karl 
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Eptings Rechtsvertreter, der Heilbronner Rechtsanwalt Dr. Alfred Wachter, be-
stritt diese Aussage nicht im Einzelnen, sondern erklärte nur ganz summarisch, er 
kenne seinen Mandanten schon „einige Zeit“ und könne „versichern, dass es sich 
um eine hochachtbare Persönlichkeit handelt, der wir solche Ausdrücke niemals zu-
trauen würden“.317 Epting wiederum zeigte sich erstaunt über die Kritik Heinrich-
Didiers aus dem Jahr 1962; dies sei das erste Mal, dass er für seine Tätigkeit in Paris 
kritisiert worden sei.318 Eine Aussage, die – falls sie stimmen sollte – viel über das 
geistige Klima der Nachkriegsjahrzehnte aussagt. 

Im Jahr 1966 wurde Albert Speer nach langjähriger Haft in Berlin-Spandau ent-
lassen. Epting nahm Kontakt mit seinem alten Bekannten auf, den er von der Breker-
Ausstellung her kannte, und lud ihn zu einem Kulturringkonzert in die Heilbronner 
Festhalle Harmonie ein.319 

Im Oktober 1968 bat Epting um einen Tag Urlaub, weil im Industrieclub Düssel-
dorf die Festschrift zum 80. Geburtstag des NS-Staatsrechtlers Carl Schmitt feierlich 
übergeben werden sollte. Epting begründete sein Gesuch damit, dass er „mit dem 
Jubilar seit mehr als 30 Jahren persönlich verbunden“ sei.320 Als Leiter des Greven 
Verlages hatte Epting Schmitts Publikationen gefördert.321 Natürlich wurde ihm der 
Urlaubstag gewährt. 

Als Geschichtslehrer versuchte Epting, seinen Schülern die nationalsozialistische 
Europa-Ideologie nahezubringen: Zu deren großem Erstaunen erklärte er, Hitler 
habe versucht, Europa zu einen.322 Historische Kontinuitäten sind also auch in die-
ser Hinsicht festzustellen.

Ebenfalls vor Schülern äußerte sich Epting ausfallend gegenüber jüdischen Remi-
granten. Als die Rede auf die Rückkehr der beiden Sozialwissenschaftler Theodor W. 
Adorno und Max Horkheimer aus dem amerikanischen Exil kam, meinte er: „Jetzt 
ist das jüdische Gesocks wieder da.“323 Die diesbezügliche Meinung Eptings war in 
der Schule bekannt. Deutschlehrer Rolf Hackenbracht äußerte gegenüber der „Heil-
bronner Stimme“, er habe eines Tages „einen Zettelkasten mit Zitaten der Philoso-

Epting an Heinrich-Didier vom 05.02.1962; Aufzeichnung von Karl Epting vom 31.01.1962; Schreiben 
von Heinrich-Didier an Karl Epting vom 15.12.1960.

317	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Dr. Wachter an Heinrich-
Didier in Rom vom 19.05.1962

318	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an Heinrich- 
Didier vom 05.02.1962

319	 Fritz-Kador, Unglaublich gebildet (2018); Fritz-Kador, History – Heilbronn (2018b), S. 30 
320	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Schreiben von Karl Epting an das Oberschul-

amt vom 12.10.1968
321	 Mehring, Carl Schmitt (2009), S. 473 f.
322	 So der ehemalige THG-Schüler und heutige Oberstudienrat im Ruhestand Ulrich Schmitt, Stuttgart, 

Mitteilung an den Autor vom 22.08.2018.
323	 So der ehemalige THG-Schüler und heutige Berliner Sozialwissenschaftler Dr. habil. Reinhard Blo-

meert, Mitteilung an den Autor vom 25.09.2018.
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phen Adorno, Horkheimer und Marcuse […] auf dem Pult entdeckt. ‚Ich wusste gar 
nicht, wo mir der Kopf stand […]‘, gab er offen zu. ‚Verstörend‘ sei es schon gewesen 
– weil ja jede Zeit der Schulleiter hätte in der Klasse vorbeikommen können.“324 Zu 
Hackenbracht unterhielt Epting auch noch nach seiner Pensionierung Kontakt; es 
entwickelte sich eine umfangreiche briefliche Korrespondenz. In einem seiner Briefe 
schrieb Epting von „Adorno und seinen jüdischen Sudelköchen“325. 

Anarchie als Ergebnis von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit

1969, mit 64 Jahren, ließ sich Epting vorzeitig pensionieren; zum 31. Juli 1969 versetzte 
Ministerpräsident Hans Filbinger ihn in den Ruhestand.326 Epting zog sich danach 
in den Südschwarzwald zurück, in die Nähe der Heimat seiner Schweizer Frau. Sein 
letztes Buch „Gedanken eines Konservativen“ veröffentlichte er 1977. Den Text hatte er 
in weiten Teilen bereits am 19. Dezember 1967, zu einer Zeit, als er noch Direktor am 
Theodor-Heuss-Gymnasium war, im Heilbronner Rotary Club vorgetragen.

Epting sprach darin von der „beispiellosen Verwüstung, die von den Bewegun-
gen des Jakobinismus, Liberalismus, Sozialismus, Kommunismus und zuletzt des 
Freudianismus angerichtet“ worden sei.327 Dass der Nationalsozialismus verheerend 
gewirkt hatte, hörte man von ihm nicht. Stattdessen legte sich Epting – wie schon 
in den 1930er Jahren – mit der französischen Aufklärung an, mit dem „aus der 
Aufklärung hervorgegangenen Chaos“328. Seine Schlussfolgerung lautet: „Anarchie 
ist das zwangsläufige Endergebnis der jakobinischen Parole der Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit.“329 

Die Heilbronner Rotarier wussten diese Haltung Eptings sehr zu schätzen, wie aus 
ihrem Nachruf auf Epting nach dessen Tod im Jahr 1979 hervorgeht. Dort lobten sie 
vor allem, dass ihr Rotary-Freund Epting „von einem pädagogischen Eros besonderer 
Art besessen war und darum für unsere Stadt viel bedeutete.“ Dass die Aufklärung 
zur „beispiellosen Verwüstung“ beigetragen habe, „die von den Bewegungen des Ja-
kobinismus, Liberalismus, Sozialismus, Kommunismus und zuletzt auch des Freu-
dianismus angerichtet“ worden sei, teilten die Rotarier mit ihrem Referenten ohne 
Abstriche.330

324	 Dr. Rolf Hackenbracht zit. n. Heilbronner Stimme vom 15.07.2017.
325	 Mitteilung von Dr. Rolf Hackenbracht an den Autor vom 09.09.2019.
326	 StA Ludwigsburg, EL 203, Bü 737 Personalakte Epting – Urkunde des Landes Baden-Württemberg 

vom 16.05.1969 
327	 Epting, Gedanken (1977), S. 8
328	 Epting, Gedanken (1977), S. 7
329	 Epting, Gedanken (1977), S. 20
330	 StadtA Heilbronn, ZS-12417 Rotary Club Heilbronn, Dr. habil. Karl Epting; http://www.rc-heilbronn.

de/freunde/epting.htm (rev. 2004-10-25).
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Bemerkenswert ist die hohe Homogenität und Kontinuität im Denken des Karl 
Epting: Was er in den 1970er Jahren geschrieben hatte, hätte er auch in den 1930er 
Jahren schreiben können – und umgekehrt. An seinem völkischen, antiaufkläreri-
schen Impetus hielt Epting fünf Jahrzehnte lang fest. Schon 1935 hatte er formu-
liert: „Wir sagen uns vom westlichen Weltbild los.“331 Der einzige Unterschied liegt 
darin, dass er seine antiwestliche, gegen „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ 
gewendete Polemik in den 1930er und 1940er Jahren öffentlich mit einem scharfen 
Antisemitismus verbunden hatte. 

Epting verhielt sich entsprechend seinen ideologischen Anschauungen: Verhal-
ten und Überzeugung waren bei ihm durchaus kohärent. Als im Jahr 1968 drohte, 
dass Studenten des Sozialistischen Deutschen Studentenbundes (SDS) aus Tübingen 
aufklärerische Gedanken ans THG brächten, weswegen Epting eine geistige „Ver-
wüstung“ befürchtete und er „völlig aufgebracht“ war, holte der THG-Direktor die 
Polizei und ließ die Türen des Gymnasiums verschließen, auf dass die Studenten 
draußen blieben.332

„Ein besonderer Glücksfall“

Epting starb 1979; er ist auf dem Friedhof von Murg am Hochrhein, seinem letzten 
Wohnsitz, begraben. Seine Büste auf dem dortigen Grab fertigte der NS-Bildhauer 
Arno Breker an, der damit 37 Jahre nach der großen Gesamtausstellung seiner Werke 
in Paris, die Epting maßgeblich organisierte hatte, dem alten Weggefährten seine 
Verbundenheit ausdrückte.333 

1970, ein Jahr nach Eptings Pensionierung, feierte das Heilbronner Karlsgymnasi-
um, das im Jahre 1950 nach seinem bekanntesten Schüler Theodor Heuss umbenannt 
worden war, sein 350-jähriges Bestehen. In der Festschrift schrieb der stellvertretende 
THG-Direktor Eugen Wiedmann, der Epting bereits seit über 40 Jahren, aus Tübinger 
Studientagen,334 kannte: „Dass ein Mann wie Karl Epting, der während der Besat-
zungszeit eine nicht unwichtige Stellung in Paris innehatte, in die Verstrickungen, in die 
das NS-Regime viele unbescholtene Deutsche gebracht hat, mit hineingerissen wurde, 
gehört zur Tragik jener unheilvollen Jahre.“335 Ein Mann von einem solchem Gedan-
kenreichtum wie Epting müsse als „ein besonderer Glücksfall“ betrachtet werden.336 

Als ehemaliger Schüler des THG bin ich erstaunt darüber, dass das Gymnasium 
im Jahr 2000, zu seinem 380. Jubiläum, diese Interpretation Wiedmanns bekräftigte, 

331	 Epting, Brief (1935), S. 4
332	 Dr. Albrecht Dörr, Mitteilung an den Autor vom 03.09.2018.
333	 Eckard Michels, Mitteilung an den Autor vom 20. Februar 2019 (Privatarchiv Conrad Lay).
334	 Wiedmann, Epting (1971), S. 141
335	 Wiedmann, Epting (1971), S. 145
336	 Wiedmann, Epting (1971), S. 147
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indem es seinen Aufsatz nochmals abdruckte.337 Im Jahr 2005, also 26 Jahre nach 
Eptings Tod, wusste Rolf Hackenbracht, der Laudator der Lobrede auf Epting zu 
dessen 100. Geburtstag, ebenfalls kritische Bemerkungen zu vermeiden, insbesonde-
re zu den Aktivitäten Eptings während der NS-Zeit. Er ging über diese Jahre mit dem 
Hinweis hinweg, diese seien „heute Gegenstand wissenschaftlichen Interesses“338; 
dabei war zu diesem Zeitpunkt die Studie von Eckard Michels über das „Deutsche 
Institut in Paris 1940–1944“ bereits seit zwölf Jahren bekannt. Ausdrücklich betonte 
der Laudator in seiner Rede, „nicht im Entferntesten“ sei bei Epting „von aggressiver 
Judenfeindschaft zu reden.“339 Das Beschweigen und Beschwichtigen setzt sich bis 
in die Gegenwart fort.

An die Aufarbeitung der NS-Vergangenheit Eptings wagte sich bislang kaum je-
mand.340 Karl Johannes Epting gilt immer noch weithin als „hochachtbare Per-
sönlichkeit“, als über jeglicher Kritik stehend, als sakrosankt. Diese Zeit sollte der 
Vergangenheit angehören. Die Neubewertung seiner Person und seines Wirkens hat 
begonnen. 

337	 Wiedmann, Epting (2000)
338	 Hackenbracht, Erinnerung (2005)
339	 Hackenbracht, Erinnerung (2005)
340	 Mit Ausnahme von Michels, Warner und Mittler (2012); Peter, Epting (2018) und Peter, Raubkunst 

und Rassenwahn (2019).
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